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Die Kino-Sommersaison mit 
Sommer-Filmtagen und allem 
zugehörigen Komfort — dem 
öffentlichen Herumzeigen der 
Stars bei den Premieren und so 
weiter — liegt hinter uns. 


Hochsaison damit auch für Star- 
Indianer Gojko Mitie, der vor 
der Presse klagte, daß die 
Autogramm-Nachfrage selbst die 
sprichwörtliche Zähigkeit und 
Ausdauer eines Indianerhäupt- 
lings auf harte Proben stellte. 
Dem Seminolen-Chef Osceola 
war solcher Zulauf übrigens 
ohne großes Wagnis von vorn- 
herein zu prophezeien gewesen, 
indes Osceolas geistige Väter 
Dr. Karl und Walter Püschel 
begrüßenswerterweise diesmal 
sehr bewußt mit abenteuerlichen 
Aktionen nicht sparsam 
umgingen. 


Inzwischen ist das Kriegsbeil 
erst einmal begraben, aber der 
nächste Indianerfilim kommt 
bestimmt. In den reichen Jagd- 
gründen der DEFA ist man 
schon drauf und dran, neue 
Ränke zu schmieden. So daß wir 
für die nächsten Sommerfilm- 
tage gewissermaßen bereits wie- 
der guter Hoffnung sind. 


Doch was gibt's Neues auf der 
zum alten Leinwand? 

us der Historie der Indianer 
in die Zukunft der Menschheit, 
und zwar ins 21. Jahrhundert. 
In diesen Zeitläufen haben es 
die Erfinder schließlich so 
herrlich weit gebracht, daß die 
jungen Damen auf Grund leicht 
mißlungener Patent-Kombina- 


- Zeit der 
Störche 


Des Mordes 
angeklagt 


tionen mit gewaltigen Rausche- 
bärten gesegnet sind und der 
Kindersegen dafür ausbleibt. 
Fixe Forscher kriegen nun bald 
heraus, daß diese Erscheinungen 
mit Einsteins Forschungsergeb- 
nissen zusammenhängen. 
Wenn man also, so schlußfolgern 
unsere Nachfahren aus dem 

21. Jahrhundert messerscharf, 
mittels einer Zeitmaschine Ins 
Jahr 1911 zurückkehrte und die- 
sen Einstein umbrächte, dann 
würden alle Folgeerscheinungen 
seiner Forschungen mitliquidiert, 
also auch die lästigen Bärte... 
Gedacht, getan, „Ich habe 
Einstein umgebracht“ heißt dem- 
zufolge die utopische Film- 
komödie aus der CSSR, die 
durch ihre absurde Logik 
besticht. Es entstehen die 


“ unsinnigsten Situationen, und 


schließlich bringt die von 

Jana Brejchova praktizierte Liebe 
(als irrationaler Faktor!) noch 
einmal die zukünftige Damen- 
welt an den Rand des Ruins. 
Aufpassen: Der Film hat eine 
vertrackte Moral. Wenn man 
mittels Schere ein paar der 
bunten Filmmeter umgebracht 
hätte, wären die Leute aus dem 
nächsten Jahrtausend noch kurz- 
weiliger und sympathischer. 


Speziell für Junge Leute ist 
diesmal eine ganze Menge 
dabei, Da wäre die poesievolle 
Geschichte einer jungen Lehrerin 
in dem nach Herbert Ottos viel- 
gelesener Erzählung gedrehten 
DEFA-Film „Zeit der Störche". 
Kommt der Storch? Nein. 

Aber es wird die Frage gestellt: 
Sollen zwei Menschen zu- 
sommenbleiben, auch wenn sie 
sich nichts mehr zu sagen 
haben? Und es gibt keine ober- 
flächlich-leichtfertige Antwort. 
Man war sehr um authentische 


Verbindlichkeiten bemüht. Keine 
einzige Filmszene entstand im 
Atelier, 


Wieder eine Junge Lehrerin ist 
die Hauptfigur in dem finnischen . 
Film „Heiße Katze“, Ein 
Junge soll von der Schule 
fliegen. Seine Lehrerin hält 
das Urteil ihrer Kollegen für 
dagogisches Vorurteil, ihre 
altung für unzeitgemäß, Aus 
der gegenseitigen Zuneigung 
wird Liebe zwischen Lehrerin und 
Schüler. Ein sehr interessanter, 
aufschlußreicher Streifen zu 
Erziehungsproblemen Heran- 
wachsender. Seine Forderun 
heißt Aufrichtigkeit, Aufgeschlos- 
senheit und Vertrauen. Und er 
bleibt kompromißlos. 


Besonders zugespitzt stellt der 
Film „Des Mordes angeklagt“ 
aus der Sowjetunion seine 
Problematik vor. Vier junge 
Männer haben bei einer Prügelei 
einen Schüler totgeschlagen. 
Jetzt stehen sie vor Gericht, 
und on Hand des Prozesses 
findet eine Gesellschaftsanalyse 
statt, Der Streifen ist ganz 
herkömmlich gemacht, Nicht her- 
kömmlich aber ist, wie er nach 
Antworten sucht. Die gerichtliche 
Verhandlung fügt Indiz an 
Indiz. Das Urteil bleibt dem 
Zuschauer vorbehalten. Der Film 
ist von beachtlicher innerer 


Heiße 
Katze 


Spannung getragen. 

Nach so vielen Schulen, Lehrern 
und Schülern gleich weiter In 
die Schule: 

Zwei Filme scheinen besonders 
geeignet. Ein ganz seltenes 
Kunstwerk ist „Hauptrolle für 
eine Unbekannte“ (UdSSR), 

Es Ist der zweite Film des 
Jungen Regisseurs Eleb Panfilow. 
Unalltäglich war sein Weg zum 
Film. Nach einem naturwissen- 
schaftlich-technischen Studium 
war er zunächst Schichtleiter 

in einer Fabrik, gründete dort 
einen Lalenfilmzirkel und 
studierte dann an der Moskauer 
Filmhochschule, In der Sowjet- 
union wurde, auf Grund einer 
Umfrage der Zeitung 
„Sowjetskaja Kultura“, 
„Hauptrolle für eine Un- 
bekannte" zum besten Film des 
Jahres 1970 erklärt. - Worum 
geht's? Ein unbekanntes Mäd- 
chen bekommt in einem Film die 
Rolle der Jeanne d'Arc. Das, 
formal, zeigt der Film. Aber es 
geht um ungleich mehr, es geht 
um die Hauptrolle, die dieses 
Mädchen im Leben spielt. Und 
damit wird der Film ein Be- 
kenntnis zum einfachen, un- 
bekannten Menschen. Fein er- 
fühlter Realismus in einem ganz 
bescheidenen aber nichts- 
destoweniger großen Kunstwerk. 
Bei uns hat der Streifen bis- 
lang ein trauriges Schicksal, 
Man kann Ihn kaum sehen, denn 
die Bezirkslichtspieldirektionen 
kauften nur wenige Kopien, 
Hat Kunst wirklich kein 
Publikum? 


Aus Georgien stammt der 
andere Film: „Bald kommt der 
Frühling". Sergo Sakariadse 
spielt die Hauptrolle, seine 
letzte Rolle, sie wird damit zum 
Epilog eines zu den ganz Gro- 
Ben zählenden Schauspielers. In 
diesem Jahr Ist er, der mit 
seiner Darstellung als 

„Vater des Soldaten“ Weltruhm 
erlangte, In Tbilissi gestorben. 
Sein letzter Film zeigt ihn als 
alten georgischen Weinbauern, 
um den es Immer einsamer wird, 
nachdem seine Söhne In die 
Stadt gegangen sind. Wie in 
einer griechischen Tragödie ge- 
lingt es ihm, ein Gleichnis 


Hauptrolle 
für eine Unbekannte 


« 
von Leben und Tod zu zeichnen. 


Der Film hat ungewöhnliche 
optische Kraft. Man darf sich 
von ihm erschüttern lassen. 


Doch nach so viel ernsten und 
seriösen Beiträgen wieder 

ein bißchen lockerer quer durch 
den Spielplan. 

Da wäre beispielsweise eine 
pietätvolle Opernverfilmung von 
„Fürst Igor“ (Sowjetunion). 
Bildwagsgut. Der Film hat das 
Jugendprädikat P6. Es dürfen 
also schon jene dieses musika- 
lische Liebes-, Eifersuchts- und 
Machtdrama besehen, 

die das Jugendmagazin noch 
nicht lesen können. Na, manche 
sind ja helle, 


Wenn’s dem Esel zu wohl wird, 
geht er, steinalter Volksweisheit 
zufolge, aufs Eis tanzen. 

Wer Eistanzerei liebt, der kann 
in dem 70-mm-Film „Blaues 
Eis“ (ebenfalls aus der Sowjet- 
union) vom bequemen Sessel 
aus besehen, wie sich andere 
auf Glatteis wagen und perfekt 
bestehen. Die mitgelieferte Spiel- 
handlung freilich ist dürftig. 


Abendfüllender Zeichentrickfilm 
aus Japan: „Der gestiefelte 
Kater“, Im kopierten Walt- 
Disney-Stil scheint er für Kinder 
zu lang und anspruchsvoll und 
für Erwachsene zu langweilig 
und nicht anspruchsvoll genug. 
Freunde süßer Katzen kommen 
nicht auf Ihre Kosten. 

Ganz hoch hinaus geht's, 

und zwar bis auf den „Kupfer- 


turm“, in einem Film aus der 
Slowakei, Aber da geht's nicht 


nur hoch her (die Helden sind 
Bergsteiger), sondern auch 

bei viel Kraxler-Ehre 
unhellschwonger zu: Der eine 
Bergkamerad, bis zu seiner 
Heirat recht normal. wirkend, 
kriegt plötzlich einen meta- 
physischen Drall. Die Eifersucht 
wurmt ihn, und als „logische“ 
Folge fällt ihm seine Frau 

in steiler Felsenwand vom Sell. 
Nach Jahresfrist stürzt er sich 
auch Ins tiefe Tal, während 

der für die Schmuggler- und „ 
Wilddiebromantik zuständige 
Seilkamerad gerade den Hund 
der Zöllner erschießt! Das ist der 
Fluch der bösen Tat. Und ewig 
rauschen die Wälder, Frage: 
Warum hat man leichtfertig auf 
den Einsatz einer Jodlergruppe 
und die letzte Zweifel be- 
seitigende Wirkung des Hohe- 
Totra-Glühens verzichtet? 

Für Leute, die's genau wissen 
wollen: Es findet sich nicht allzu 
oft Gelegenheit, eine so voll- 
endete Studie in Kitsch zu 
genießen. 


Es könnten Fragen kommen: 
Warum nichts über „Goya“, den 


neuen 70-mm-Farbfilm der 
DEFA, der doch in Kürze ins 
Kino kommt: Im nächsten Heft 
ausführlich, ist bevollmächtigt 
KINO-KALLE 


zu erklären 


Ich habe 
Einstein umgebracht 


Der zweite Weltkrieg nähert sich seinem Ausgangspunkt. 
Die Niederlage des faschistischen Aggressors ist so gut wie 
besiegelt. Maxim Issajew, Oberst der sowjetischen Abwehr, 
der als SS-Standartenführer „von Stirlitz" seit Jahren im 
Reichssicherheitshauptamt tätig ist und Informationen an die 
Zentrale in Moskau sendet, erhält eine außerordentlich 
wichtige Aufgabe: Er soll feststellen, wer von den höchsten 
Naziführern mit welchem Ziel Kontakte zum Westen 
anzuknüpfen versucht. Für Oberst Issajew — alias Stirlitz — 
beginnt die schwerste Etappe seines Kampfes gegen den 
Faschismus. Er steht im Kampf mit den einflußreichsten Nazis, 
im Duell mit den Teufeln. 


Stirlitz gilt am Amt VI 
(Sicherheitsdienst — Ausland) 
als zuverlässiger und 
erfolgreicher Agent, der meist 
zu Sonderaufgoben heran- 
gezogen wird. Da stößt man im 
Zusammenhang mit der vereitelten 
Zerstörung Krakaus 

auf Stirlitz’ Spur. Stirlitz soll 
heimlich überprüft werden. 

Ist das das Ende der Tätigkeit 
des sowjetischen Kundschafters? 


15.2.1945 (22.32). Der Chef des 
Reichssicherheitshauptamtes, Dr. 
Ernst Kaltenbrunner, beauftragt 
den Leiter des Amtes IV (Ge- 
stapo), Heinrich Müller, mit der 
Überprüfung des Standarten- 
führers Stirlitz. 

Stirlitz ist ahnungslos. Er genießt 
beim Chef seines Amtes, Grup- 
penführer Schellenberg, unein- 
geschränktes Vertrauen. Schel- 
lenberg wiederum genießt es 
beim Reichsführer SS, Himmler. 
Dennoch weiß Stirlitz: Die Tür 
zur Folterhöhle der Gestapo 
würde sich auch für ihn öffnen, 
sobald ihm der geringste Fehler 
unterläuft. 

Am 15.2.1945 (23.54 Uhr). Stir- 
litz fährt zu dem Funkerehepaor 
Käthe und Erwin, über das er die 
Verbindung zur Zentrale in Mos- 
kau hält. 

Stirlitz geht direkt aus seinem 
Arbeitszimmer in die Garage. Er 
öffnet das Garagentor, setzt sich 
ans Steuer und schaltet die 
Zündung ein. Der hochgezü:h- 
tete Horch-Motor seines Wagens 
brummt gleichmäßig und stark. 


Seine Funker — Erwin und Käthe 
- wohnen in Köpenick. Sie schla- 
ten wahrscheinlich schon. 
In letzter Zeit legen sie sich se"r 
trüh schlafen, denn Käthe er- 
wartet ein Kind 

„Du siehst gut aus", sagt. Stir- 
litz zu Käthe, nachdem er ein- 
getroffen ist. 
„Wie denkst du 
men?" 

„Meiner Ansicht nach hat man 
noch keine neue Methode ent- 
deckt", sagt die Frau lächelnd 
„Ich habe gestern mit einem 
Arıt gesprochen Ich möchte 
euch nicht erschrecken, Kinder.“ 
Er trat näher zu Käthe, „Obwohl 
ich selber einen ganz schönen 
Schreck bekommen habe. Der 
alte Doktor sagte mir, während 
der Geburt könne man die Hei- 
mat jeder Frau feststellen." 


niederzukom- 


„Ich verstehe nicht", sagt Käthe. 


„Erschreckt nicht. Hört erst einmal 
zu. Dann überlegen wir uns, wie 
wir aus dem Schlamassel 'raus- 
kommen. Versteht doch, Frauen 
schreien bekanntlich, wenn sie 
gebüren, sie schreien in ihrer 


Muttersprache, im Dialekt jener 
Gegend, in der sie geboren 
wurden. Also mußt du auf 
Rjasaner Art ‚Mamotschka‘ 
schreien... 
Kannst ja auch noch ein paar 
russische Schimpfwörter hinzu- 
fügen, aber unbedingt im Ber- 
liner Dialekt“, scherzt Stirlitz. 
Fünf Minuten später verlassen 
sie das Haus. Erwin trägt den 
Koffer, in dem das Funkgerät ist. 
Sie fahren etwa fünfzehn Kılo- 
meter weit in Richtung Rahns 
dorf, wo Stirlitz im Wald den 
Motor abschaltet. Erwin sieht auf 
die Uhr und fragt: 
„Fangen wir an?" 
„Fang an!" 
„Glaube nicht, daß einer der 
ernstzunehmenden Politiker des 
Westens auf Verhandlungen mit 
der SS eingeht. Werde sofort an 
die Ausführung des Auftrages 
gel.en. 
Bin der Meinung, daß ich ihn 
erfüllen kann, wenn ich einen 
Teil der von euch erhaltenen 
Angaben Himmler zuspiele. Auf 
seine ‚Hilfe‘ gestützt, werde ich 
jene beobachten, die eurer Mei- 
nung nach die möglichen Ver- 
handlungskanäle sondieren. 
Meine ‚Denunziation' an Himn- 
ler — Einzelheiten organisiere ich 
ohne weitere Konsultationen mit 
euch - wird mir helfen, euch 
über alles zu informieren, sowohl 
über dos, was eure Hypothese 
bestätigt, als auch über das, 
was gegen sie spricht. Eine on- 
dere Möglichkeit sehe ich gegen- 
wärtig nicht. Erbitte Zustimmung 
über+-Erwins Kanal. 

Justas." 


Einblick in Himmlers Safe. 

Himmler erinnerte sich an sein 
zehnjähriges Jubiläum als 
Reichsführer SS, dus auf Befehl 
Hitlers in ganz Deutschland fest- 
lich zu begehen war. Von die- 
sem Tage an wußten alle Gau- 
leiter, daß Himmler der einzige 
Mann nach Hitler ist, der die 
ganze Macht ın den Händen 
hält. Alle NSDAP-Organisatio- 
nen sandten nun ihre wichtigsten 
Informationen an zwei Adressen: 
An den Parteistab, an Heß und 
an Himmlers Kanzlei. Das Ma- 
teriol, das Himmler von einer 


besonders ausgesuchten Gruppe 
von Agenten erhielt, durchlief 
nicht erst die Abteilungen seines 
Apparates, sondern gelangte 
sogleich in sein persönliches 
Archiv: Da waren kompromit- 
tierende Angaben selbst über 
Hitler in seinem Safe. 

1943, nach Stalingrad, entschloß 
er sich, diese Dokumente einem 
seiner engsten Vertrauten zu 
zeigen, und zwar dem bekann- 
ten Mosseur Kersten. Er schloß 
damals vorsorglich die Tür ab 
und holte dann aus dem Sofe 
eine Kopie der Kranken- 
geschichte Hitlers. Vor Über- 
raschung ließ sich Kersten auf 
das Sofa fallen, denn aus der 


Krankengeschichte des Führers 
konnte man klar ersehen, daß 
Hitler eine schwere Syphilis 


hatte. 

Eben damals hatte Himmler SS- 
Gruppenführer Walter Schellen- 
berg. den Leiter des Amtes VI im 
Reichssicherheitshauptamt, still- 
schweigend sein Einverständnis 
erteilt, die westlichen Alliierten 
abzutasten, in welchem Maße sie 
bereit wären, einen ehrenvollen 
Frieden mit Deutschland zu 
schließen. Er vertolgte genau, 
wie man in Kreisen der oppa»si- 
tionellen Generalität Kontakte 
mit Allen Dulles, dem Vertreter 
des USA-Geheimdienstes, auf- 
nahm. Er saß besonders lange 
über dem Bericht eines dieser 
Verschwörer: „Persönlichkeiten 
des Westens wären aus Angst 
vor dem Bolschewismus zu Ver- 
handlungen und zu einem Frie- 
densschluß mit dem Reich be- 
reit, aber sie halten Hitler nicht 
für einen vertrauenerweckenden 
Verhandlungspartner. Sie suchen 
eine kleine Gruppe intelligenter, 
nüchterner Personen, solche, we 
den Reichsführer SS..." 

Ich war ein kläglicher Feigling, 
dachte Himmler weiter. 

Ich hätte am 20. Juli 1944, fünt 
Stunden nach dem Attentat auf 
Hitler, Deutschlands Führer wer- 
den können. Ich hatte die Mög- 
lichkeit, die ganze Macht an 
mich zu reißen, solange Panik 
und Chaos herrschten. 


17.2.1945 (10.03 Uhr). Himmleı 
ruft Schellenberg zu sich. Der 


[3 


Chef des _ Sicherheitsdienstes 
kommt so schnell zu ihm, als 
habe er bereits im Vorzimmer 
gesessen und nicht in seinem 
Arbeitsraum in der dritten 
Etage. 

„Wolff fliegt zur Kontaktauf- 


nahme mit Dulles”, sagt Himm- 
ler und läßt die Fingergelenke 
knacken. 

Dazu Schellenberg: „Der Führer 
sagt, daß Alliierten am 
Rande eines offenen Biuches 
miteinander stehen, nicht wahr? 
Folglich ist das 
eines Bruchs zwischen hnen eine 
Wie 
wird sich Stalin verhalten, wenn 
eı von  Separatverhandlungen 
des SS-Obergruppenführers Wolft 
mit den Alliierten er 
fährt? Ich wage es nicht zu be- 
urteilen, daß es 
Taten zwingt, daran 


die 


Herbeiführen 


unserer Hauptaufgaben 


westlichen 


ihn zu 
ich 
keinen Augenblick. Folglich nützt 
die Reise Wolffs, die 
großangelegtes 


aber 
zweifle 
wir als 


Täuschungs- 


manöver für Stalin tarnen, dem 
Führer. Unsere Tarnung ist: Ver- 
handlungen als großer Bluff für 
Stalin. So werden wir dem Füh- 
rer die Aktion erklären, falls sie 
scheitert.“ 


Himmler erhebt sich von seinem 


Stuhl. Ohne sich umzuwenden 
sagt er: „Ich werde über das 
nachdenken, was Sie gesagt 
haben.“ 

Er wollte den Eıfolg für sich 
haben. Schellenberg hätte ihn 
dem Reichsführer SS auch gern 
überlassen. Er überließ seine 
Erfolge meist Himmler oder 


Heydrich, 
„Werden Sie sich für die Details 


interessieren, oder soll ich die 
Kleinigkeiten selber durchdenken 
und in die Hand nehmen?" 


fragt Schellenberg 
„Denken Sie selber nach", ant- 
wortet Himmler, aber als Schel 


lenberg auf die Tür  zuschritt, 


fragt er: 
„In dieser Angelegenheit dürfte 


es eigentlich keine Kleinigkeiten 
geben. Was meinen Sie?" 

„Erstens denke ich un eine 
Täuschungsaktion... Das heißt, 
man muß eine fremde Figur — 
keinen von uns — Verhandlungen 
mit dem Westen anhängen, ihn 
vorschieben... Und dann über- 


geben wir. das Material über 
diesen Mann dem Führer. Falls 
es nötig ist... Das wird ein 


Sieg unseres Sicherheitsdienstes: 
Die Intrigen des listigen Feindes 
sind zerschellt — so verkündete 
es doch Goebbels immer, 
Zweitens: Wolff werden 
Augen in der Schweiz beobach 


viele 


ten. Ich möchte, daß diese 
Augenpoare der westlichen 
Alliierten noch durch die von 


fünf, sechs meineı Leute ergänzt 
Wolff wird von 


nichts wissen — 


werden unseren 
Leuten sie wer- 
den ihre Informationen direkt an 
mich liefern. Das ist zur Krönung 
des Ganzen unser drittes Alibi 
Falls es scheitert, müssen wir 


Wolff opfern, aber die Angaben 
über ıhn werden in unsere Akten 
kommen.“ 

„In Ihre Akten", berichtigt ihn 
Himmler 

Ich hube ihn wieder erschreckt, 
Schellenberg.  Dies« 


Details schrecken ıhn, machen 


dachte 


ihm Angst. Man braucht nur sein 
Einverständnis einzuholen, alles 
weitere maß man dann selber 
tun 

„Wen 


schicken?" 


wollen Sie dorthin 
„Ich habe qute Leute", antwoı 
tete Schellenberg 

Auf der Kandidatenliste zur Er 
füllung dieser Aufgabe steht bei 
Schellenberg „von Stirlitz“ 
17.2.1945 (10.05 Uhr). An dem 
Morgen, als Erwin die Antwoıt 
von der Zentrale enigegenneh 
men soll, fährt Stirlitz langsam 
durch die Straßen zu dessen 
Haus. Aut dem Rücksitz hegt 
ein großer Plattenspieler. Erwin 


betreibt als Tarnung eine klein« 


Platten 


dadurch kann er viel im 


Reparaturwerkstatt für 
spieler; 


Lande umbherfahren, um Kun 


den zu besuchen. In Köpenick, 


an der Biegung vor Erwins und 
Käthes Wohnung, ıst eine Poli 
zeisperre, Stirlitz fragt 

‚Was ist denn da los?" 

„Die Straße ist zerstört", sagte 
cin junger blasser Schutzmann 
„Sie haben ein schweres Luft 
torpedo abgewarfen.” 

Stirhtz tnitt kalter Schweiß auf 
die Stirn 


„Huus 


tagt er 


Nummer 9 auch?“ 
„Ja, es ist völlig zerstört.“ 

Stirlitz fahrt den Wagen on den 
Bürgersteig und steigt aus, biogt 
rechts ein. Dei 
Schutz 


mann vertritt ihm den Weg 


in die Gass« 


kränklich  aussehende 
„Durchgang verboten!" 
Stirhtz biegt das Revers seines 
Jacketts um und zeigt seine SD 
Marke. Der 


militärisch 


Schutzmann grußt 


und sagt 
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„Die Pioniere 


könnten noch 


befürchten, es 
Zeitzüunder-Bom 
ben hier liegen." 

‚Dann fliegen wir eben zusam 
men hoch", antwortet Stirlitz und 
geht auf die Trümmer des 
Hauses Nr. 9 zu 

Er fühlte sich furchtbar erschöpft, 
doch ist ihm klar, daß er seinen 
tedernden Gang beibehalten 
muß. Vor seinem geistigen Auge 
steht Käthe 


würde es ein Mädchen", hat 


„Sieht aus, als 


sie einmal zu ihm gesagt 


Sind alle umgekommen?" fragt 
Stirlitz den. Folizisten, der die 


Arbeit der Feuerwehrleute be 


aufsichtigt 

‚Ist schwer zu sagen." 
Stirlitz hilit einer weinenden 
Frau mit einem Kınd den Kin 
deıwsgen vom Bürgeisteig zu 
schieben und geht zurück zum 


Wagen 


Fortsetzung folgt im 
nächsten Heft 


Ja? Wer? „ach, 


Bild: Chris, A, Viol 
Textidee: Kole 


Wweyst Al... 


ALSO, 


hr 
ur 


Glückliche Reise 


a immer gehen, Versuch: 
y Sich freuen, emotionales Experiment. 


' Viel seen, nee Häuser, neue 
Men ‚, auf die Berge steigen, 


Entdeckun 


in Poesie 


' esking irgendwohin, @ann Aa 


So stellt sich Reiner Putzger 
aus Potsdam vor: 

Geboren 1940 in Dresden, 
Grundschule, Lehre als Dreher, 
3 Jahre Dreher und Schleifer 
in n Großbetrieb 

in Dresden, Besuch der 
Arbeiter-und-Bauern-Fakultät 

In Dresden und Halle, 

Abitur, 1961 ‚ 

bis 1965 Studium 

der Sprechwissenschaft, 
Germanistik und Pädagogik 

on def. Universität Halle, 

Dipl nebenher Kellner 

und Trahsportarbeiter, 

nach Beendigung des Studiums 
Tätigkeit als Sprecherzieher 

an der Hochschule 

für Film und Fernsehen der DDR 
in Potsdam-Babelsberg 

und beim Deutschen Fernseh- 
funk in. Berlin-Adlershof, 

seit 1971 Mitglied 

der Arbeitsgemeinschaft 

Junger Autoren des Deutschen 
Schriftstellerverbandes, 
Bezirksverband Potsdam. 
Soweit seine Angaben 
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In den Fluß spucken, lieben. 


zur Person, nun 


Viel nehmen, Küsse, Zeit, uns, beim Wort, ar Egg 


Auf der Wiese liegen, singen 
Ungeduldig in die Häuser gehn. | a 


Geben: Hände, Hoffnung, Wissen, 
Mit Kindern spielen, nachdenken, 
In den Straßen freundlich sein. 


” 


Wirklichkeit, auch Traum 


> den Kurven unserer Hirnwindungen jgen 
> Sich große Formeln und donapche ge 
"sandeererieige Zitate, nur ın 


 Molto: Es ea die großen Gedanken. 
Wir schütteln ihnen die Hand und 
Delegieren sie feierlich auf den Bau, 
‚Betrifft: Arbeitskräftemangel. 

Gemischt unter Kies und Zement 
Geben sie Halt den Steinen, 

Und siehe: Das Haus wächst. 


Für eine Freundin 


Da lag nun auch noch ein neuer Teppich herum, 
Ganz schön bunt, wie alles bei dir, Kunstgewerbe. 
Und ich zog meine schmutzigen Stiefel nicht aus, 
Denn ich habe etwas übrig für diesen Schmutz, 

Der da ehrlich erworben wurde) unterwegs, 

In den Bussen, in den Straßenbahnen; in den Zügen, 
In den Häusern, auf den Wegen, die Baustellen. 
Und ich mag den Wind, der da mitschuldig weht, 
Der mir die Düfte von frischem Teer, Zement, auch } 
Maschinenöl wollüstig unter die Nase reibt, 

So, daß ich als dekadent dein Parfum empfinde. 

Ein jeder hat doch noch Ideale, auch heute 

Sagtest du es beim Öffnen des Kühlschrankes, 

Doch die volle Flasche blieb diesmal unberührt, 
Ebenso deine Lippen, in diesen Abendstunden oft 
Gebrauchte Werkzeuge für Monologe, unproduktiv. 
Zu einem Dialog war ich des Lehrens müde. 


Stadt am Harz 


Hier sind die Häuser klein und eng, 
Die Dächer rot, die Mädchen hübsch, bunt 
Dieser Ort mit grauem Schloß, da 

 Blühen Blumen an den Straßen. 
‚Die Mädchen hören Schlager, gehen tanzen, 
"Früh schon schauen sie den Jungen nach, 
Im Park, da sind die Schularbeiten 

Längst vergessen, halten sich 

An den Händen und die Welt, im 

Kleinen bunten Ort mit vielen Blumen. 
Gehen in größere Orte, wollen etwas werden, 
Werden etwas. Zwischen Abschied und Wiederkehr 
Viel Arbeit, Köpfe und Taschen voll Wissen, 
Bringen es sorgsam nach Hause, finden 
Ein altes Haus, streichen es blumenbunt an. 


Fote : Zeiss] JWP-Bild Sefzik 
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Im Heft 8 habe ich zwei Luft- 
sprünge gemacht. Einen für 
„Rhythmus 71" und einen für 
die neue  Manfred-Krug- 
Platte, Tanz- und Hörmusik, 
aber beides exquisit. Aus der 


AMIGA-Sonntagskiste, sozu- 
sagen. 
Luftsprünge haben es an 


sich, daß man immer wieder 
auf der Erde landet. Und 
wenn Platten-Paule nach him- 
melblauer Luftfahrt zu den 
Traumwolken mit dem Hinter- 
teil in den Distelgewächsen 
des Schlageralltags landet, 
piekt es ihn, und er beginnt 
Fragen zu stellen. 


Die Frage nach 
„Jugendgemäßer” 
Qualität 


Es wäre glatt gelogen, würde 
man nicht anerkennen, daß 


unsere Tanzmusik schon 
immer zwischendurch sehr 
lichte Momente hatte und 


daß diese Momente in letzter 
Zeit 


an Zahl zugenommen 
haben. Das geht auf das 
Konto einiger Schlager- 
macher, das dar sich 


AMIGA als Plus anrechnen, 
und das ist denen zu verdan- 
ken, die sich endlich die rein 
theoretische Idee aus dem 
Kopf schlugen, die DDR-Ge- 
samtbevölkerung und dar- 
über hinaus möglichst noch 
die halbe Welt auf einen 
Schlag mit der sogenannten 
sozialistischen Tanzmusik zu 
beglücken, die natürlich mit 
ganz neuen ästhetischen 
Ellen und Litermaßen gemes- 
sen werden sollte. 


Wir haben also entdeckt, daß 
der 16jährige Oberschüler 
etwas anderes unter Tanz- 
musik versteht als sein Mei- 


ster aus der Patenbrigade. 
Und daß dem Tanzmusikall- 
tag nicht mit theoretischen 


Ellen, sondern nur mit hand- 
festen Beispielen beizukom- 
men ist. Die „Tanzmusik für 
junge Leute“ wurde zum Titel 
für Sendungen, Platten und 
zum verschwiemelten Quali- 
tätsbegriff. Verschwiemelt des- 
halb, weil ein losgehender 
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Rhythmus oder ein Text mit 
viel Liebe oder der nunmehr 
sanktionierte Beatbegriff 
eigentlich noch herzlich wenig 
über die Qualität dieser „ju- 
gendgemäßen“ Tanzmusik 
aussagen. 


Die löbliche Differenzierung 
nach Altersgruppen genüg! 
also auf die Dauer nicht. Ich 


rate dringend zur Differen- 
zierung nach der Qualität. 
„Jugendgemäß“ muß schon . 
etwas mehr als lediglich 


„heiß“, „laut“ oder „lieblich“ 
bedeuten. Ich habe unsere 
jungen Leute in den Schulen, 
Brigaden, bei der MMM, im 
Jugendverband, im Klub als 
Menschen kennengelernt, zu 
denen auch Adjektive wie 
„verantwortungsbewußt“, 
„kühn“, „klug“ und „aktiv“ 
ganz gut passen (Ausnah- 
men bestätigen die Regel!). 
Und ich kann nicht begreifen, 
weshalb dieselben jungen 
Leute auf dem Gebiet der 
Tanzmusik geringere An- 
sprüche stellen sollten als in 
den übrigen Bereichen des 
Lebens. 


Oder nehmen wir 
die Frage nach 
den Ansprüchen 


Wohlgemerkt: Wir reden von 
Tanzmusik, nicht von Jugend- 
liedern oder von Leitartikeln. 
Tanzmusik gehört irgendwo 
in den Bereich der Unterhal- 
tung. Und ich verrate wohl 
kein Geheimnis, wenn ich 
daran erinnere, daß wir im 
sozialistischen Taschenwörter- 
buch den Ausdruck Unterhal- 
tung schon lange nicht mehr 
mit „Alle Fünfe gerade sein 
lassen" übersetzen, sondern 
mit „Entspannung und Be- 
reicherung“ eder mit „niveau- 
voller Spaß“, Weitere Vor- 
schläge sind erlaubt! 


Nun will ich nicht abstreiten, 


daß ein Wörterbuch dem 
Leben manchmal ein Stück- 


chen voraus ist. Und sicher 
gibt es noch genug junge 
Leute, die in punkto Tanz- 
musik vorläufig mit dem stän- 
digen Herunterleiern des 


eh. 


Allerweltbeat oder allein mit 
Ansprüchen an die Laut- 
stärke persönlich auskommen 
und alles weitere als Ver- 
gewaltigung ihrer auf West- 
empfang gestellten Seele ab- 
lehnen. Die meisten aber 
haben bereits recht empfind- 
liche Geschmacksnerven aus- 
gebildet, bei denen der 
AMIGA- Durchschnittsschlager 
oder die Gattung der Schla- 
gerwettbewerbstitel schale 
Gefühle hinterlassen. Unbe- 
wußt oder bewußt, wenn 
auch sicher mit sehr unter- 
schiedlichen Vorstellungen im 
einzelnen, verlangen sie nach 
einer Tanzmusik, die sich im 
Bereich ihrer Lebenserfah 


rungen und -erwartungen be- 
wegt, die ihrer aktiven Men- 


talität entspricht und gefühl- 
und phantasievoll ist, ohne 
dabei nach Traumkleister zu 
schmecken. 


Aber Maßstäbe 
wollen auch als 
solche dienen 


Es liegt wohl in der Natur des 
Menschen, daß die Befriedi- 
gung von Ansprüchen immer 
neue Ansprüche weckt. 


Ich kann mich nicht entsinnen, 
jemals so konzentriert mit 
hörenswerter und neuartiger 
Tanzmusik beglückt worden 
zu sein wie durch die er- 
wähnten Schallplatten „Rhyth- 
mus 71" und „Es war nur ein 
Moment“. Günther Fischers 
kunstvolle, geistreiche Ver- 
knüpfung alter und neuer 
Jazztraditionen mit gegen- 
wärtigem Schlager- und 
Chansonstil, wobei er sowohl 
internationale Erfahrungen 
als auch die deutsche Lied- 
kunst verkraftet, läßt mich 
den Hut ziehen. Ganz be- 
sonders, wenn ich höre, mit 
welchem stilistischen Fein- 
gefühl Manfred Krug diese 
selbsterdachten Geschichten 
stimmlich umsetzt und welche 
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neuen, auch zarten Töne in 
seiner rauhen Kehle stecken! 
Einverstanden: Text-Muster 
für anspruchsvolle Gegen- 
wartslyrik sind nicht entstan- 
den. Was für die Platte ein- 
nimmt, ist ganz einfach, daß 
hier pfundsmusikalische Leute 
ideenreich, kultiviert und mit 
Spaß am Werk waren. Da 
zählt man nicht die Wort-Be- 
züge zur sozialistischen DDR- 
Gegenwart. Da 
sich das Heutige indirekt von 
selbst. 
Obwohl wir das Textkonkrete 
auch in der Tanzmusik kei- 
neswegs geringschätzen wol- 
len, Freunde! „Unten auf 
dem Feld“ von Thomas 
Natschinski gefällt mir ge- 
rade wegen seiner konkreten 
Beziehung zu unserem Alltag 
und unseren Lebensgewohn- 
heiten. Desgleichen „Söhne- 
land“, gesungen von Aurora 
Lacasa (Text: Demmler), ein 
Titel mit beinahe philosophi- 
schem Anspruch. Dinge a!so, 
die man der schmächtigen 
Dame Tanzmusik gemeinhin 
nicht zutraut und von denen 
manche sogar behaupten, 
sie „stünden“ ihr nicht! 
ist ungewöhnlich, 
Tanzmusiktext 


Sicher, es 


in einem 
Worte wie „Kombine“ und 
„LPG“ zu hören. Aber sind 


das für uns nicht längst ge- 
nauso normale Begriffe wie 
für andere unter anderen ge- 
sellschaftlichen Bedingungen 
„Farm“ und „Palmenstrand“? 
Ich wünschte mir noch viel 
mehr solche Texte auf Kosten 
der Allgemeinplätze und der 
nichtssagenden Optimismus- 
Masche, die vielleicht manche 
Texter schon für besonders 
„sozialistisch“ halten. 


Andererseits kann ich es nie- 
mandem, auch mir selbst 
nicht verdenken, ebensoviel 
Spaß an „Guten Abend, 
Carolina“ oder an Schöbels 
„Tandem“ zu haben. Jeder 
hat, ob jünger oder älter, bei 


unterschiedlichen Gelegen- 
heiten auch unterschiedliche 
Bedürfnisse nach Entspan- 


nung. Und so sehr ich da- 
gegen bin, die Tanzmusik zu 
unterfordern, so sehr warne 
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überträgt \ 


ich vor ihrer Überlastung. 
Auch wenn sich die Tanz- 
musikautoren manche Scheibe 
vom Chanson oder von der 
Singebewegung abschneiden 


können — jeder sollte letzten 
Endes bei seinem Leisten 
bleiben! 

Insofern bot die „Rhyth- 


mus 71“-LP eine durchaus an- 
genehme Mischung. Kühnes 
und weniger Kühnes. Auch 


Titel mit Untermaß waren 
enthalten. Ich denke an „So 
gefährlich“ mit Horst und 
Benno und an die „Schön- 


hauser Allee“. Denn mit der 
Nennung von Straßennamen 
ist in bezug auf Textkonkret- 
heit noch gar nichts getan! 
Bei der Krug-LP deutet 
AMIGA durch eine „1“ an, 
daß an weiteren Aufnahmen 
gearbeitet wird „Rhyth- 
mus 71“ scheint das Ergebnis 
mehrmonatigen Suchens und 
Probierens gewesen zu sein. 
Auf die nächste „jugend- 
gemäße“ LP können wir min- 
destens ein Vierteljahr war- 
ten. Dazwischen gibt es fünf 
„Cocktails“ und „Paraden" — 
also Durststrecke für An- 
spruchsvolle! 

Aber immerhin: Wenn heute 
einer über Maßstäbe in der 
Tanzmusik sprechen will, 
dann kann er das schon an 
Hand von guten Beispielen 


tun, und das ist gegenüber 
früher ein großer Fortschritt, 
finde ich. Es gibt endlich 
Orientierungsmöglichkeiten. 
Für Autoren und für alle, die 
Tanzmusik verbreiten, 


Was aber geschieht? 


Am meisten passiert nach wie 
vor im Funk. Hier gibt es seit 
langem jugendorientierte 
Sendungen und Tip-Paraden, 
die alle neuen interessanten 
Qualitätsansätze registrieren 
und durch konzentrierte Sen- 
dung und mit eigenen Neu- 
aufnahmen zu ihrer Verbrei- 
tung beitragen. Der Fernseh- 
funk ruht sich nach wie vor 
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auf der „Notenbank“ aus, 
das heißt, er kann sich nicht 
einmal entschließen, diese 
einzige, ganz auf die Bedürf- 
nisse junger Leute orientierte 
Sendung öfter als bisher zu 
senden. Das Gros seiner 
Tanzmusik-Sendungen krankt 
nach wie vor an dem Be- 
mühen, für jeden etwas bie- 
ten zu wollen. Auf Sendun- 
gen für uns im Abendpro- 
gramm, die über das abge- 
leierte Schlagerniveau hin- 
ausgehen, werden wir also 
wohl noch ein Weilchen war- 
ten können. Trösten wir uns 
mit einzelnen Treffern bei 
Frank Obermann, bei Chris 
und Frank und bei Hauff/ 
Henkler, und warten wir wei- 
terhin geduldig auf die 
(wenn alles gut geht!) viertel- 
jährliche „Notenbank“, 


Schwerfälligkeit ist leider 
auch immer noch bei AMIGA 
Trumpf, obgleich hier im letz- 
ten Jahr eine merkliche Ge- 
nesung zu spüren war. Sogar 
eine Single mit dem Jo-Co- 
Def-Sextett hat man „ris- 
kiert“, Die große Liebe der 
Produzenten und Heraus- 
geber gehört aber nach wie 
vor dem gemäßigten, nicht 
allzu flotten und nicht allzu 
langweiligen Schlagerlied. 
Sicher gibt es dafür Gründe: 
Der persönliche Geschmack 
der Leute, die hier etwas zu 
sagen, zu singen und zu spie- 
len haben, dann die Praxis 
derjenigen, die sich die Texte 
und die Musik zum Zwecke 
des Broterwerbs austüfteln, 
und sicher spielt auch das 
Gros des Publikums zwischen 
17 und 70 keine geringe 
Rolle. Aber auch die Genos- 
sen Ökonomen bei AMIGA 
sollten sich von den Auflage- 
Erfolgen der Platten, die fast 
nur von jungen Leuten ge- 
kauft wurden, ruhig zu etwas 
mutigeren Plänen inspirieren 
lassen! 


Wie schwer es sein muß, gu’e 
neue Tanzmusik als Quali- 
tätsmaßstab rasch „in die 
Praxis zu überführen“, zeigt 
sich auch bei den bereits 
laufenden Vorbereitungen 
auf den diesjährigen Schla- 


17 


gerwettbewerb der DDR. 
Einiges aus den Bezirkspro- 
duktionen, aus denen in die- 
sem Jahr die Wettbewerbs- 
titel kommen, war schon zu 
hören. Bis auf wenige Aus- 
nahmen läuft alles wie ge- 
habt. Man orientiert sich 
nach der überlebten „Tradi- 
tion“ der letzten Jahre, sucht 
krampfhaft nach Kompromis- 
sen zwischen dem Geschmack 
des erwähnten Oberschülers, 
des Meisters und der Mama. 
Neue, jugendgemäße Ver- 
suche, die dem Ansehen un- 
serer Tanzmusik durchaus gut 
tun und in denen viele inter- 
essante Versuche stecken, 
eigenständige sozialistische 
Tendenzen zu entwickeln, 
sind zwar da — wir aber 
wursteln so weiter! Es gibt ja 
noch genügend Leute, 
denen’s gefällt und die's uns 
abnehmen (was ja leider 
stimmt!). 


Und die 
Verantwortung der 
Gruppen und Sänger? 


Daß wir endlich in der glück- 
lichen Lage sind, konkret dis- 
kutieren zu können, trifft 
nicht nur auf die Musik, son- 
dern auch auf die Inter- 
preten zu. Heute hat man 
schon was aufzuzählen, wenn 
es 2.B. um gute Gruppen aus 
dem eigenen Lande geht 
und muß nicht schon nach 
dem zweiten Namen drei 
Punkte machen: Thomas 
Natschinski, Theo Schumann, 
Horst Krüger, Uve Schikora 
(bald in neuer Besetzung), 
das Dresden-Sextett, Jo-Co- 
Def. Die Reihe ließe sich fort- 
setzen. Vielfach haben sich 
aus diesen Gruppen oder bei 
der gemeinschaftlichen Arbeit 
mit ihnen auch neue Sänger 
gemeldet, die der Palette 
interessante Farbtöne hinzu- 
füyen — wenn sie die ent- 
sprechenden Gelegenheiten 
auf der Bühne und schnellere 
Aufnahmemöglichkeiten bei 
der Schallplatte erhielten. 
Und wenn sie mit mehr 
Courage an sich selbst arbei- 
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ten würden, an neuen Tite'n, 
an dem eigenen Stil, an 
ihrem künstlerischen Format. 
Ich nenne Michael-Tilo Amtft, 
Jan Spitzer, Klaus Nowod- 
worski, Wolfgang Ziegler, Till 
Patzer, Aurora Lacasa. 

Und ich nenne Manfred 
Krug, dem die letzte LP trotz 
aller Begabung ganz sicher 
nicht „in einem Moment” zu- 
gefallen ist. Auch hier kann 
man von Maßstäben 
sprechen. 

Auch hier möchten wir An- 
sprüche stellen. Wie und wie 
schnell sich die Spitzenquali- 
tät und das uns Gemöße in 


der neuen Tanzmusik herum- 
spricht, hängt nämlich zu 
einem Gutteil von den Inter- 
preten ab. Was heute noch 
von manchen Zuhörern als 
fragwürdiges und zu weit vor- 
prellendes Experiment emp- 


funden wird, würde sich 
rascher durchsetzen, wenn 
sich die Interpreten aktiver 
dafür einsetzten. Hier 


wünschte ich mir ein größe- 
res Vertrauen gegenüber 
dem Publikum, das zwar oft- 
mals nach Beat-Importen 
schreit, aber erfahrungs- 
gemäß auch sehr aufnahme- 
bereit ist, wenn gutes Eige- 
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nes angeboten wird (und das 
ist durchaus, wenn auch nicht 
zentnerweise vorhanden) 
Und hier sollte man zwischen 
den Gruppen zu einem 
zwangloseren Gedanken- und 
Musikaustausch kommen, 
ganz ohne Konkurrenzkom 
plex. Jede Gruppe müßte die 
öffentlichen Veranstaltungen 
stärker als bisher als Forum 
kultivierter Unterhaltung be 
trachten, für dessen Niveau 
sie selbst die Verantwortung 
trägt. 

Die Herausbildung sozialisti 
schen Bewußtseins, uns ge 
mäßer Verhaltensweisen ist 
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ein langer Prozeß, in dem 
jeder von sowohl die 
Rolle des Erzogenen als auch 
die Rolle eines Erziehers 
spielt. Und der Autor oder 
Interpret von Tanzmusik ge 
hört genauso dazu wie ein 


uns 


Pädagoge oder Brigadier 
oder Gruppenfunktionär der 
FDJ. Auch ihre aktive Hal 


tung, ihr konstruktiver Bei 
trag zu einer uns gemäßen 
Unterhaltung und Entspan 
nung wird dringend benötigt. 
Genauso wie jeder kluge Ge- 
danke der Leser von NEUES 
LEBEN, die hiermit höflich zur 
Diskussion aufgefordert sind! 


Ganz plötzlich stand Jens 

im Zimmer. Obwohl ich ihn die 
Straße hatte herauffahren sehen, 
war ich doch erschrocken. 

Bevor er kam, war ich noch 
einmal schnell zum Spiegel 
gerannt, ich bin nämlich 
ziemlich eitel, und manchmal 
wünsche ich mir, einmal soviel 
Zeit zu haben, daß ich einen 
halben Tag vor dem Spiegel 
zubringen kann. Ich tat, als 
lese ich und nahm eine Haltung 
an, die Mädchen meistens in so 
einer Situation im Film 
einnehmen. Ich kam mir selbst 
verrückt vor, besuchte mich 
Jens sonst, verfiel ich nie auf 
solchen Unsinn, aber da waren 
wir düch nicht allein in der 
Wohnung. Mein Seelenfrieden 
war jedenfalls ganz schön in 
Unordnung geraten, und als Jens 
hinter meinen Stuhl trat, mußte 
ich sekundenlang an Mutters 
Kurzreferat über die Beziehun- 
gen der Geschlechter denken, 
das sie mir vor ihrer Abreise. 
gehalten hatte. 

Jens fragte: „Spannend?“ und 
tippte auf mein Buch. Ich sah, 
daß seine Fingernägel heute 
bestens waren, sicher hatte er 
meinetwegen sehr intensiv 
Nagelpflege betrieben. 

Ich klappte das Buch zu. Ich 
kannte nicht einmal den Titel. 
Jens küßte mich, scheuer, 
behutsamer, anders als abends 
in der Haustür. 

Ich ging zum Fenster, stieß es 
auf und- hörte mich sagen: 
„Mordshirze, was?“ 

Als keine Antwort kam, spiegelte 


Ursula Hörig 
Das 
Hochhaus- 
mädchen 


ich mich im Fensterglas. 
Jens begann im Zimmer umher- 
zugehen, er nahm ein paar 
Bücher vom Bord, blätterte darin, 
sagte aber nichts. Die Sonne 
drang jetzt ungehindert zu uns 
ins Zimmer, auch auf meinem 
Bett war sie, auf meiner Stepp- 
decke, und auf den bunten 
prallgefüllten Kissen. 

Jens vermied es, auf mein Bett 
zu sehen, als er zu mir ans 
Fenster trat. 

„Tolle Aussicht, was?“ sagte Ich. 
Jens beugte sich ziemlich weit 
hinaus, sah dann prüfend zum 
Himmel und dann hinunter auf 
die Straße und sagte: „Na ja, 
ganz putzig!" Ich war wütend 
und lehnte mich ebenfalls 
halsbrecherisch weit hinaus, 
ich konterte: „Winzig dein 
Maschinchen da unten, nicht.“ 
Jens drehte mir den Arm 

halb herum: 

„Du, sag noch mal Maschinchen!" 
Es tat ziemlich weh. 

„Laß mich sofort los! Oder ich 
schreie!“ 

„Du schreist nicht!" 

Jens sah mich beschwörend an. 
„Ich schreie. Du wirst sehen. 
Du bist gemein!“ Ich versuchte, 
mich loszumachen. 

Jens sagte seelenruhig: 
„Schreie doch, hier oben hört 
dich niemand.“ Ich versuchte, 
ihn zu überlisten: 

„Wenn du mich losläßt, mache 
ich auch Musik. Ich habe 
nämlich tolle Platten." 


„Also gut!“ sagte Jens und gab 


meinen Arm frei. 
„Bist du ganz wild auf die 
Platten, oder willst du erst 


was trinken?“ Ohne eine Antwort 


abzuwarten, ging ich zum 
Schrank, nahm ‚zwei Gläser 
heraus, und die Kognakflasche, 
die ich vorhin aus dem Wohn- 
zimmer herübergeräumt hatte. 


Die Gläser klirrten, 
als ich sie auf einem winzigen 
Tablett zum Tisch trug. 
„Kraftfahrer meiden den 
Alkohol", sagte Jens, während 
er sich zu mir setzte. 

„Du fährst doch nicht gleich 
wieder, einen kannst du schon 
trinken! Sei mal Kavalier 

und schenk ein.“ 
Jens sah mich immer zu an, 
sogar als er eingoß, und da 
passierte es. 

Ich sprang auf und suchte 
meinen Rock zu retten: 

„Ich habe nicht gesagt, daß du 
die Hälfte über den Teppich 
kippen sollst.“ 

Jens wurde mächtig rot: 

„Die verdammte Sonne blendet“, 
sagte er zerknirscht. 

Da tat er mir schon wieder leid: 
„Warte, ich hole was.“ 

Ich lief wieder zum Schrank, 
fand das Löschpapier aber nicht 
gleich, Ich bin nicht besonders 
ordentlich, und weiß in der 
nächsten Minute nicht, wo ich 
irgend etwas hingepackt habe. 
Aber endlich fand ich es doch. 
Wir sahen zu, wie das 
Löschpapier den Kognak aufsog, 
als nichts mehr da war, 
sagte ich: „Jetzt mußt du eine 
Rede halten.“ 

„Was?“ fragte Jens. 

„Na, 'nen Trinkspruch |“ 
„Quatsch!“ Jens sah zum Fenster. 
„Soll ich vielleicht sagen, 
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Zeichnung: Fred Westphal 


trinken wir darauf, daß ich dir 
den Mond vom Himmel hole, 
wo draußen nur Sonne ist. 
Außerdem brauchst du ja hier 
oben nur die Hand auszu- 
strecken. Und seit Gagarin 
finde ich sowas einfach albern.“ 
„Schon gut!“ sagte ich. 
„Jedenfalls finde ich es trotz 
Gagarin ziemlich romantisch, 
den Mond geschenkt zu kriegen.“ 
Ich war mäßig enttäuscht und 
dachte: Besonders zärtlich ist 
er nicht. Ich trank meinen 
Kognak auf Ex und mußte mich 
schütteln. Ich dachte: Ilona 
und Petra denken bestimmt, 
wir stellen was an. Ob es an 
mir liegt? Aber irgendwie ist er 
auch anders. Ich bin trotzdem 
mächtig verknallt in ihn, 

mache aber auf eiskalt, ob er 
was merkt? Jens ist für mich 
einfach der Typ, in den man 
sich verlieben muß. Die meisten 
Mädchen aus meiner Klasse 
verstehen das nicht, sie sagen, 
er habe Pickel, aber ich habe 
noch nie Pickel bei ihm gesehen, 
wirklich. Was will er jetzt? 
„Mach mal die Augen zu!" 
„Warum®“ 

„Wirst schon sehen." 

Ich tat, was er sagte und 
merkte, daß er sich an meinem 
Kopf zu schaffen machte. 

Ich kam fast um vor Neugier. 
„Ich warne dich, ich habe mich 
gerade so schön gekämmt.“ 
„Ist schon gut. Du kannst 
wieder gucken!“ 

„Ich will aber noch nicht, 
bringst du mich zum Spiegel?" 
„Wenn's sein muß.“ 

Ich merkte, wie Jens seinen Arm 
um meine Schulter legte, und 
wie er mich zum Spiegel 
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dirigierte. 

Ich stieß mich am Tisch, 
wenigstens nahm ich on, daß es 
der Tisch war. Ich hatte die 
Augen nämlich fest zu, 

um Jens die Freude nicht 

zu verderben. 

Ich sagte nur: „Du, paß mal 
auf, ich hole mir ja überoll 
blaue Flecke." F 
„Du kannst die Augen wieder 
aufmachen!“ ‚ 

Ich war mächtig geschockt, und 
traute meinen eigenen Augen 
kaum. „Das gibt's nicht, 

das ist doch das Tuch aus dem 
Schaufenster“, stotterte ich, 
und ich dachte: Daß er mir 

das Tuch gekauft hat, vergesse 
ich ihm nie. Wir küßten uns. 
Jens Brille verrutschte. 

Da fiel mir was ein: 

„Du, ich hab’ auch wos für dich, 
aber du mußt auch die Augen 
zumachen.” Diesmal hatte ich 
Glück, Ich brauchte nicht 
lange zu suchen, und Jens war 
unwahrscheinlich brav, er hielt 
die Augen geschlossen. 

Er war auch ziemlich fertig vor 
Überraschung, das sah ich 

ihm on, 

„So teure Zigaretten!“ Er riß 
die Packung auf, ein bißchen 
umständlich wie mir schien, 
schnappte eine Zigarette heraus 
und hielt sie mir unter die 
Nase: „Der Duft der großen 
weiten Welt!” Ich ließ mich 

in meinen Schaukelstuhl fallen. 
Jens soh mir unverwandt auf die 
Beine, Ich zupfte an meinem 
Rock herum, aber er wurde nicht 
lönger. Eigentlich wor das auch 
nicht nötig. Ich habe nämlich 
fabelhafte Beine. Wenigstens 
hat Jens das irgendwann mol 
behauptet. Ich angelte eine 
Schachtel Streichhölzer vom 
Tisch und warf sie Ihm zu: 
„Dorfst auch eine rauchen!" 
„Und du?“ Er hielt mir die 
Packung hin. Ich schob seine 
Hand zurück. Sie war ganz heiß. 
Jens sagte: „Dann warten wir 
also noch?“ 

„Ja, wir warten noch.“ 


Er nahm seine Brille ab und 
begann sie zu putzen.» Als er 
sie wieder aufgesetzt hatte, 
fragte ich: „Kannst du sie 
noch mal abnehmen?" 

„Du traust dich was. Wozu soll 
das gut sein?" 

„Ich kann deine Augen nicht 
mehr sehen.“ 

„Willst du sie denn sehen?" 
Er sprang auf und hielt meinen 
Stuhl mit einem Ruck on. 

Wir küßten uns lange, 

„Du siehst anders aus ohne 
Brille“, sagte ich. 

„Schlechter?“ 

„Nein, aber anders,“ 

Ich zog mit dem Zeigefinger 
seine Mundlinie nach. 

Er sah mich wieder an, daß ich 
wegsehen mußte. Ich sagte: 
„Schon fünf. Da sind meine 
Eltern auf der Rückfahrt. 
Meine Mutter wird ganz schön 
geschafft sein. Durch den 
halben Harz in einem Tag. 
Aber ein Wetter.“ 

Jens lachte verlegen: 

„Die Sonne geht überhaupt nicht 
unter.“ 

„Möchtest du, daß sie 
untergeht?" 

„Ich möchte, daß es dunkel 
wird." 

„Ganz dunkel, und ganz ohne 
Sterne?" 

„Ganz dunkel, und ganz ohne 
Sterne!" 

Wir sagten nichts mehr, mein 
rechtes Ohr begann zu klingeln, 
und ich dachte an Ilonas Worte: 
„Du bist ja vor Hemmungen 
schon ganz verklemmt. Ich 
könnte wetten, du läßt Jens 
nicht mal in die Wohnung, 
wenn deine Alten 

vereist sind, Ihr redet doch 
immer nur von der Schule 

und vom Abi. Euch fällt doch 
nie etwas anderes ein, als 
euren verdammten Zensuren- 
durchschnitt auszurechnen, 
Menschenskind, stinkt euch 
denn das nicht endlich mal an?" 
Nebenan ist ja doch jemand 
zu Haus. Die könnten Ihr Radio 
auch ruhig ein bißchen leiser 
machen, wenn’s wenigstens Beat 
wäre, aber so. Menschenskind, 
der Junge hat ja Hunger, sein 
Magen übertönt ja das lauteste 
Radio, Jetzt wird er ganz rot. 
Ich bin ja auch nicht mehr zu 
retten, da biete ich Ihm Kognak 


on, ober nichts zu essen. 
Endlich sagt er: „Ich habe den 
ganzen Tag noch nichts 
gegessen, im Ernst.“ 

„Ich hab’ auch Mordshungerl!“ 
Wir lachten. Irgendwie war uns 
leichter. Ich lief in die Küche, 
Als ich mit den Schnitten 

und einer riesigen Kanne Tee 
zurückkam, auch eine Schüssel 
Süßkirschen hatte ich auf dem 
Toblett, sagte Jens anerken- 
nend: „Das nenne ich Tempo.“ 
„Habe ich alles schon heute 
früh zurechtgemacht", gestand 
ich der Ehrlichkeit halber. 
„Bloß der Tee ist kalt, aber 
mit viel Zitrone.” Wir ließen 
nicht eine Schnitte auf dem 
Teller zurück, und zuletzt 
machten wir uns über die 
Kirschen her. Wir gingen zum 
Fenster damit und spuckten die 
Kerne hinaus. Wir waren wieder 
ganz allein hier oben. Das Radio 
von nebenan war verstummt. 
Die Welt lag hundert oder 
tausend Meter unter uns, und 
wir spuckten Kirschkerne auf 
sie. Ich bin noch nie geflogen, 
aber ich hatte plötzlich das 
Gefühl zu fliegen, in großer 
Höhe natürlich. Mir wurde ganz 
leicht und nur ein ganz klein 
wenig schwindlig. 

Später, als Jens ging, 

stand ich noch immer am Fenster. 
Er winkte herauf, 

bevor er um die Ecke bog. 

Ich nahm das Tuch von Jens 
und begann, es mir ziemlich 
kunstvoll um den Kopf zu 
schlingen. Ich behielt das Tuch 
um, als ich fortging. obwohl 
dazu gar keine Veranlassung 
war. Es regnete nicht, und es gab 
auch keinen Wind. Es war noch 
immer sehr warm, Ich lief 
durch die halbe Stadt, 

bis zum Bahnhof, und wartete 
auf meine Eltern. 
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Überall, in Betrieben, Schulen, in 

allen Bereichen unseres Lebens, 
stehen junge Leute ihren Mann. 

Die neue Porträtserie 

des Jugendmagazins stellt Jugendliche 
vor, die in ihren konkreten 
Wirkungsbereichen mehr tun als bloß 


Fa ihre Arbeit verrichten. 
geht in dieser Serie 


nicht um Vorbilder, die hoch und 
unerreichbar auf einem Sockel 


stehen, die hier Vorgestellten haben 
ihre Probleme und Schwierigkeiten 
mit ihrer Umwelt und sich, das 
Besondere an ihnen ist, daß sie 
ihre Probleme meistern und 
Schwierigkeiten überwinden. 

Lesen Sie heute: 

Mit dem Kopf durch die Wand 


Rheinsberg, VEB Elektrophysi- 
kalische Werke. Im Pförtner- 
haus ein blaubekittelter Alter: 
Alle kenne ich hier, ob Sie das 
glauben oder nicht, aber so 
viele sind es auch gar nicht, 
zweihundert oder zweihun- 
dertfünfzig, die merkt man 
sich mit der Zeit. Christa An- 
ders? Natürlich, die auch, die 
kommt ohne Fahrrad, weil 
sie’s nicht weit hat, die wohnt 
hier in Rheinsberg. Aber spre- 
chen können Sie nicht mit ihr, 
heute nicht, heute ist sie zu 
Hause, ihr Mann, der Hart- 
mut, soll doch kommen, für 
ein paar Tage nur. Aber wenn 
es sein muß, sagt er, sehen wir 
nach, ob sie da ist, die Christa 
Anders. Es muß sein. Hinter 
der Tür mit der Aufschrift 
Wickelei finde ich sie. Das 
Licht hat sie von links, wenn 
sie am Automaten Becher nie- 
tet aus weißem Metall. 
Becher, die in den Hallen auf 
Leiterplatten montiert wer- 
den. Leiterplatten für Staß- 
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furter Fernsehgeräte. Sie trägt 
ein Kleid unter der Schürze, 
mausgrau der Stoff, Farbe 
ihrer durchschaubaren Augen. 
21 Jahre traut man ihr nicht 
zu, auch nicht den Mann und 
das Kind. Die hat noch mit 
sich selbst zu tun, denkt man. 
Wer hat das nicht, fragt sie 
und erzählt, daß sie das Kleid 
nur an Tagen wie heute aus 
dem Schrank holt, ihr Mann, 
der Hartmut, kommt tatsäch- 
lich für eine Woche von der 
Armee. Auch was Gutes auf 
den Tisch stellen wird sie, er 
hat Wünsche angemeldet, da 
hat sie sich eingerichtet. Trotz 
des Streites. Nun ja, kein 
Streit eigentlich, mehr eine 
Kraftprobe. Nichts Ernstes, 
sagt sie, aber etwas unsicher 
ist sie doch. Ich erzähle ihr, 
was man sagt über eine, die 
drei Monate lernen will in der 
Parteischule und mit ihrem 
Mann noch nicht im Reinen 
ist darüber, über eine, die 
dann noch weiterlernen will, 


Jahre in der Abend- 
schule, um mit 23 Jahren als 
Meisterin eine Brigade zu lei- 
ten, Ich erzähle ihr, was man 
über sie, die Kollegin Christa 
Anders, sagt, so oder so. Was 
die Genossen von ihr denken, 
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weiß sie von ihnen selbst, 
unter Genossen ist das üblich, 
so oder so. Sie hat eine Mei- 
nung dazu. 

Die Frauen vor der Wand über 
die Kollegin: 

„7000 :bis 10 000 Becher nietet 
sie am Tag, mehr ist nicht zu 
schaffen an dem Automaten. 
Wir kommen gut mit ihr aus, 
fast immer, Unstimmigkeiten 
gibt es überall mal. Wenn es 
nötig ist, springt sie für eine 
von uns ein und macht auch 
mal Überstunden, so ist nicht 
jede. Im vorigen Sommer...“ 


Daß Sie sich daran erinnern, 
wundert mich. Damals gehörte 
ich noch zu denen hinter der 
Wand, das ist nicht gleich, das 
ist so eine Sache. Da ist eine 
Wand mitten durch den Saal 


gezogen, wegen des Larms, 
sagt man, aber die Wand geht 
mitten durch die Brigade, Sie 
trennt die Frauen, die Spulen 
wickeln an Automaten, von 
denen, die es mit der Hand 
schaffen müssen. Natürlich gibt 
es eine Tür in der Wand, aber 
selten geht dort eine durch. 
Daß die Frauen vor der Wand 
noch wissen, was mit mir im 
vergangenen Sommer war, 
wundert mich. Damals bin ich 
fast jeden Sonnabend im 
Werk gewesen. Immer wieder 
fiel der Fämiliensonnabend 
aus, Mein Mann nahm das 
nicht übel, aber er hatte Be- 
denken: Wenn ihr so große 
Rückstände habt zu euerm 
Plan, sagte er, dann ziehst du 
die Karre nicht raus aus dem 
Dreck. Manchmal dachte ich 
auch so, wenn ich sonnabends 
ins Werk kam und mit zwei 
oder drei Frauen allein war in 
der Wickelei. Die anderen 
haben Familiensonnabend, 
dachte ich, die stört's nicht, 
wenn Staßfurt keine Leiter- 
platten hat. Was da alles 
dranhängt, weiß ich von Oskar 


Saturski, meinem Parteisekre- 
tär. Wenn die Staßfurter nicht 
genug Leiterplatten haben, 
können sie nicht genug Fern- 
sehgeräte bauen, wenn sie 
nicht genug Fernsehgeräte 
bauen, fehlen sie in den Ge- 
schäften und wir können 
unsere Exportpläne nicht er- 
füllen, das kostet Geld und 
macht einen schlechten Ein- 
druck. So einfach war das. Da 
sind die Familiensonnabende 
weiter ausgefallen. 

Gertrud B. über ihre Tochter 


„Christa besucht mich selten ‘ 


in Kränzlin, ich habe sie lange 
nicht gesehen, Jetzt will sie ja 
zur Parteischule, obwohl ihr 
Mann dagegen .ist. Sie muß 
immer ihren Kopf durchsetzen, 
schon als Kind war sie so, 


jedenfalls hat sie das nicht ‚Di 


von mir...“ 

Ich müßte mal wieder hin- 
fahren, mit ihr sprechen. Weit 
ist es nicht von Rheinsberg 
nach Kränzlin, ein paar Kilo- 
meter nur, Busse fahren regel- 
mäßig. Trotzdem schiebe ich 
den Besuch immer wieder auf. 
Es ist wohl so, daß wir uns 
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| lernen, 


nicht mehr verstehen. Sie hat 
sich mein Leben anders vor- 
gestellt, als es jetzt ist, besser, 
denkt sie. Nach dem Krieg 
hatten meine Eltern eine Gast- 
wirtschaft in Neuruppin, die 
hieß ZUR LEBENSQUELLE 
und war auch etwas ähnliches, 
eine Bierquelle, eine Geld- 
quelle. Mein Vater hinterm 
Schanktisch war freundlich zu 
allen, meist kamen Bauern, 
die schimpften mal übers 
Wetter und mal übern Staat, 
meine Mutter setzte ihnen was 
zu Essen vor, sie spülten mit 
Bier nach. Von fünf Geschwi- 
stern war ich die Älteste, was\ 
ich sagte, mußte gemacht wer- 
den, da gab es nichts, Damals 
habe ich mir angewöhnt, mei- 
nen Kopf durchzusetzen. Vor 
sieben Jahren, als ich die 
Grundschule recht und schlecht 
hinter mich gebracht . hatte, 
wollte ich einen Beruf er- 
welchen, wußte ich 
nicht. Meine Mutter sagte: Geh 
in einen Haushalt, lerne 
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kochen und was sonst dazu- 
gehört, das wird dir guttun, 
Aber mir hat nicht gepaßt, daß 
ich andern den Dreck weg- 
machen sollte, so bin ich Agro- 


technikerin geworden, ohne 
rechte Lust. Meine Mutter 
triumphierte, als ich nach der 
Berufsausbildung als Dreherin 
ins Neuruppiner Feuerlösch- 
gerätewerk ging. Siehst du, 
sagte sie, du hast nicht aus- 
gehalten. Ich selbst war un- 
zufrieden mit mir, zu nichts 
taugst du, dachte ich. Inzwi- 
schen ist viel passiert, meine 


"Arbeit macht mir Freude, und 


ich will wieder zur Schule 
gehen; Eigentlich sollte sich 
Mutter freuen darüber... 


Die Frauen hinter der Wand 
über die Kollegin 

„Im Dezember hat sie noch 
bei uns gearbeitet und Spu- 
len mit der Hand gewickelt, 
da war sie eine von uns. Jetzt 
ist sie vor der Wand, am 
Automaten. Mehr sagen wir 
nicht, es bringt nichts ein, über 
eine Kollegin zu sprechen...“ 
Sie haben Recht, es: würde 
wohl nichts einbringen. Dabei 
gäbe es viel zu sagen. Ich 
sollte zu ihnen gehen, durch 
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die Tür, sicher erwarten sie 
das von. mir. Im Dezember 
wollte ich weg hinter der 
Wand. Dort arbeiteten wir 
nach handwerklichem Stück- 
lohn, selbst in den Pausen war 
keine Zeit füreinander, weil 
das Geld stimmen sollte. Nein, 
die Norm war nicht zu hoch, 
man konnte noch was schaffen 
darüber hinaus, das machte 
sich bezahlt. Oft hörte ich, wie 
sich die Frauen an den Auto- 
maten beim Meister beschwer- 
ten: Die hinter der Wand sind 
stur und träge, die rackern für 
den Lohn und für sonst nichts. 
Da war was Wahres dran, 
immer mehr spürte ich das. 
Schließlich, als der Platz am 
Bechernietautomaten frei 
wurde, bat ich den Meister, 
dort arbeiten zu dürfen. Jetzt 
war ich vor der Wand und 
ärgerte mich über die Frauen 
dahinter. Die sagten: An den 
Automaten verstehen sie uns 
nicht, die können sich leisten, 
über Bücher und Filme zu 
schwatzen und bilden sich was 
ein darauf. Wir verstanden uns 
immer schlechter mit den 
Handwicklerinnen, kaum, daß 
wir uns am Morgen noch grüß- 


ten. Das war kein Arbeiten 
mehr. Da habe ich vorgeschla- 
gen: Wie wäre es, wenn wir 
die Brigade teilen, sollen die ' 
hinter der Wand doch rackern 
für den Lohn, was geht es 
uns an. Fast alle waren da- 
für, der Meister war dagegen. 
Nein, ihr denkt euch die Sache 
einfach, wirklich. Eine Tür zu- 
mauern und Schluß — wo ist 
das üblich, he? 

Der sonst so ruhige Meister 
hat sich aufgeregt damals, hat 
mich beiseite genommen und 
gesagt: Du und noch ein paar 
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andere von den Automaten, 
ihr seid doch in der Partei, 
von euch habe ich Vorschläge 
erwartet, die was taugen. Ihr 
könnt euch nicht leisten, an- 
dere vor den Kopf zu stoßen. 
„Doch, können wir doch“, habe 
ich beharrt, „Vorschlag ist 
Vorschlag, etwas muß man ja 
tun, wenn es nicht klappt mit 
den Frauen.“ 

„Hast schon Recht“, hat der 
Meister geantwortet, „etwas 
muß man da tun. Aber denk 
mal nach: Statt einer Brigade 
hättest du zwei. Eine liegt 
vorn im Wettbewerb, aber die 
andere Brigade, die ist eine 
ganze Epoche zurück. So geht's 
nicht, sage ich dir, das nützt 
uns gar nichts. Hättest mit mir 
sprechen sollen, bevor du mit 
dem Vorschlag in die Brigade 
gegangen bist.“ 

Es war ein hartnäckiger Streit, 
die Gründe des Meisters 
waren nicht von der Hand zu 
weisen. Trotzdem hätte ich da- 
mals lieber gesehen, wenn die 
Tür zugemauert worden wäre. 
Hartmut Anders über seine 
Frau 

„Sie wird wie mein Vater, 
immer nur Schulungen und 
Versammlungen, keine Zeit 


Eines Tages fragte mich eine 
Kollegin: Wie ist das eigent- 


& " lich, wenn man mit dem Sohn 


für was anderes. Sicher, alles 
das ist wichtig für sie, aber 
wenigstens, wenn ich für ein 
paar Tage von der Armee 
komme, soll sie zu Hause 
sein... .* 

Ich will zur Schule gehen, das 
ist nichts Außergewöhnliches. 
Vor drei Jahren, als wir uns 
kennenlernten, wäre er froh 
darüber gewesen. Damals war 
ich noch Dreherin im Feuer- 
löschgerätewerk, er arbeitete 
als Schlosser in derselben 
Halle, Wir waren mal tanzen 
zusammen, dann hat er mich 
mitgenommen zu einer FDJ- 
Versammlung. Ich war vorher 
nie gewesen zu so was, aus der 
Schule wußte ich, daß die mei- 
sten dort ungern hingingen. 
FDJ-Versammlungen sind 
langweilig, sagten sie, da wer- 
den Beschlüsse gefaßt, an die 
sich keiner hält. Im Feuer- 
löschgerätewerk war das nicht 
so. Bei der Versammlung traf 
ich Mädchen und Jungen aus 
meiner Halle, wir unterhielten 
uns über die Arbeit, über die 
Norm, über Dinge, die mich 
angingen. Das hat mich be- 
eindruckt, auch deshalb bin ich 
Mitglied des Jugendverbandes 
geworden. 


. des Parteisekretärs zusammen 


ist? Ich habe sie zuerst nicht 
verstanden, sie ließ sich jedes 
Wort aus der Nase ziehen: 
Dein Hartmut ist der Sohn 
vom Genossen Anders, und 
der ist Parteisekretär im 
Werk. Am Abend wollte ich 
von Hartmut wissen, ob die 
Tochter des Werkleiters nicht 
besser Zu ihm passen würde, 
er hat gelacht ‘und gemeint: 
Ich mach’ dich schon passend 
für mich. Dann ist er Kandi- 
dat der SED geworden. Die 
Genossen der Kreisleitung 
fragten ihn: Will noch einer 
im Werk? Ja, sagte er, die 
Christa will. Ich‘ war er- 
schrocken. Immer Vorbild sein, 
dachte ich, das kannst du 
nicht. Aber die Genossen 
haben mit mir gesprochen, ein 
Jahr Probezeit, da werden wir 
sehen, ob genug in dir steckt. 
So war das damals. Hartmut 
hat mich an die Hand genom- 
men, Hartmut hat mich den 
Genossen vorgeschlagen. Und 
heute sagt er, zur Schule gehst 
du nicht, du mußt auch mal 
an die Familie denken. Ich 
kann das nicht mal übel- 
nehmen, ein ruhender Punkt 
soll ja sein sozusagen, den 
braucht man irgendwann, ein- 
verstanden. Sollst ja nicht zu 
Hause sitzen, sagt Hartmut, 
nichts sehen, nichts hören, was 
so passiert, sollst nur ein biß- 
chen kürzer treten, ist auch 
gut für dich. Aber gerade 
jetzt, denk ich mir, muß ich 
zur Schule. Auch Oskar Sa- 
turski, mein Parteisekretär, er- 
wartet, daß ich gehe. Ein Vor- 
schlag, wie du ihn der Brigade 
gemacht hast, darf dir nicht 
noch einmal einfallen, sagt er. 


Du kommst nicht mit dem 


Kopf durch die Wand, durch 
die Wand kommst du nur 
mit Köpfchen. Das werde ich 
Hartmut noch einmal erklären, 
gleich heute, wenn er kommt, 
für. ein paar Tage nur. Ob er 
besteht auf der Kraftprobe? 
Eigentlich ist er nicht so ge- 
baut... 

Christine Fischer 
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@ Die beiden Herren begaben sich gegen zehn Uhr in der 
Nacht auf Saujagd. Eine gute Stunde später hatte 

einer von ihnen einen Schuß abgegeben: Hinter dem Steuer 
eines Opels sackte der 21jährige Arbeiter 

Heinz-Josef Schreiber aus Albaxen im westfälischen 

Kreis Höxter zusammen. Eine Kugel des 40jährigen 
Geschäftsmannes Wilfried Amelsberg aus Holzminden hatte 
ihm die Wirbelsäule zerschlagen und die Blase zerfetzt. 
Sechs Wochen später starb das Opfer im Krankenhaus. 

@ Auf der Pirsch am bayrischen Walchensee trafen 


die Waidmänner Lermer und Schönsmaul auf ein Auto, in 
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dem die Eheleute Hansjörg und Anastasia Neuner 
mit ihrem Kind spazierenfuhren. Mit einer Taschen- 
lampe versuchten die Grünröcke das Auto zu 


stoppen. Das Ehepaar glaubte an einen Überfall, der Mann 


gab Gas. Lermer jagte eine Schrotladung in die 
Heckscheibe des Autos. Drei Menschen blieben auf 

der Strecke: Die Schrotkugeln verletzten das Ehepaar 
schwer und töteten ihre neun Monate alte Tochter. 

@ Bei Coburg zielte ein Jagdrevierbesitzer auf einen 
auffliegenden Fasan. Er traf einen neunjährigen Jungen 
tödlich, der in einem Nadelbaum Tannenzweige schnitt. 

@ „Ein aufrechter, ehrenwerter Waidmann“, war nach Ansicht 
zahlreicher feiner Herren der Jägerschaft von Lübeck 

der Großkaufmann Dr. Paul Blöcker. Der jagende „Ehren- 
mann“ hatte den 18jährigen Lehrling Winfried Koch mit dem 
Gewehrkolben als vermeintlichen Wilderer erschlagen. 

Sind dies nur Einzelfälle, bedauerliches „Betriebs- 

unglück“ oder „allgemeinmenschliches Versagen?“ 


Natürlich gibt es auch anderswo 
einzelne Jagdunfälle. Aber Häu- 
fung und Umstände sprechen 
dafür, daß es sich in der Mehr- 
zahl der Fälle in den bundes- 
republikanischen Gefilden um 
anderes handelt. 

Jedes Jahr, wenn die Herbst- 
nebel zu wallen beginnen, greift 
in der BRD eine exklusive Kaste 
zu den Gewehren: Großgrund- 
besitzer, Grafen und Barone, alt- 


und neureiche Unternehmer und- 


hohe Bonner Staatsbeamte zie- 
hen in die Wälder und schießen 
aus allen Rohren. Auf der 
Strecke bleiben etwa fünf Mil- 
lionen Stück Wild — und in 
wachsender Zahl auch Men- 
schen. Dem Jagdtreiben einer 
kleinen Schicht bundesdeutscher 
Besitzbürger erlagen in jüngster 
Zeit ein Schüler, ein Elektriker, 


ein Installateur, ein Lehrer und 
ein Säugling. Ein Bahnarbeiter, 
ein Bauer und ein spielender 
Junge wurden waidwund ge- 
schossen, Wer schießt und wer 
getroffen wird, gehört entgegen- 
gesetzten Klassen an. 

Die Hamburger Illustrierte 
„Stern“ schlußfolgerte, im Bon- 
ner Staat sei es schon soweit 
gekommen, daß man rufen 
müsse: „Volle Deckung — die 
Jäger kommen!“ Das Magazin 
„Neue Revue“ wurde noch deut- 
licher: „Schießwütige Herren- 
menschen im grünen Lodenrock 
machen Todesfallen aus Wald 
und Flur. Sie schießen wie die 
Revolverhelden auf alles, was 
sich bewegt. Sie knallen Fami- 
lienväter ab wie die Hasen. Sie 
richten Kinder hin wie Wilderer. 
Sie jagen mit lebensgefährlichen 
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‚Jux'-Schüssen schmusende Lie- 
bespaare davon.“ - 

Es muß schon ein Millionen Men- 
schen bewegendes Problem sein, 
wenn die Monopolpresse ge- 
zwungen ist, sich in dieser Weise 
zu äußern. Uber die gesell- 
schaftlichen Ursachen aber wird 
kaum etwas ausgesagt. 

In der BRD werden die guten 
Seiten der Jägerei von verstaub- 
ten Traditionen überschattet. 
Noch vorhandene Uberbleibsel 
aus der Feudalzeit werden sicht: 
bar. So etwa durch einen Auftritt 
der Fürstin von Bismarck: In lan- 
gem Abendkleid und kostbarem 
Pelz „veredelte" die Dame der 
teinen Gesellschaft nach einer 
Jagd im fürstlichen Sachsenwald 
bei Hamburg die Szenerie, die 
vornehmlich von toten Hirschen 
beherrscht war, 
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Neben dem Mythos beherrscht 
heute vor allem der Mammon 
die Jägerei im Bonner Staat. Es 
gibt dort 200000 Jagdschein- 
besitzer, aber nur 30 000 private 
Reviere. Nach den Gesetzen der 
„freien Marktwirtschaft" bedeu- 
tet dies: Einen Jagdbezirk be- 
kommt nur, wer die höchsten 
Pacht- oder Kaufsummen zahlt. 
In der Nähe von Zentren der 
Geldaristokratie wurden Preis- 
steigerungen von 1000 Prozent 
registriert, 1970 allein wurden 
92 Millionen Mark an Pacht- 
summen gezahlt. Das Jagen ist 
ein großes Geschäft geworden. 
Durch bloßes „Abschießen“ wird 
es zugleich immer mehr 
pervertiert. 


Baron von Spörcken, der auf Gut 
Lüdersburg bei Lüneburg resi- 
diert, züchtete in Käfigen 
mehrere tausend Fasanen heran 
und ließ sie dann auf seinen 
Ländereien unmittelbar vor der 
Jagd aussetzen. Dann bat von 
Spörcken Geld- und» Hochadel 
aus ganz Europa auf sein Gut, 
und die knapp 20 hohen Herren 
erlegten an einem Tag 3000 — 
noch zahme — Fasanen. Den 
Vogel schoß der Multimillionär 
Prinz Alfons zu Hohenlohe ab: 
Er brachte es allein auf 590 tote 
Tiere. Jagdherr Wolfgang Bür- 
ger, Besitzer des Rittergutes Am- 
lishagen bei Crailsheim in Würt- 
temberg, ließ Hirsche so lange 
hegen, bis sie ein ansehnliches 
Geweih hatten. Dann offerierte 
er das Hörn-Vieh trophüenbeses- 
senen Bundesbürgern für 100 
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bis 2000 Mark je nach Geweih- 
stärke. Den Hirsch ihrer Wahl 
durften sich die Kunden aus 
son 80 mal 200 Meter großen 
Gätter aussuchen. Anschließend 
wurde das Opfer in ein nur drei- 
mal größeres Gehege getrieben, 
dem „Jagdgast“ vor die Flinte. 


Die Bonner Staatsorgane leisten 
dem Herrenjägertum Vorschub. 
Die Jagdbehörden sind „nicht so 
pingelig". Sowohl in Bayern als 
auch in Niedersachsen ist es 
Vorschrift, daß die Jagdprüfung 
am Hauptwohnsitz abgelegt wer- 
den muß, Die bayrischen CSU- 
Politiker Strauß, Stücklen und 
Höcher! durften sie jedoch in 
Neuhaus bei Gifhorn (Nieder- 
sachsen) machen. Vorsitzender 
der dortigen Prüfungskommission 


war ein bereits ziemlich seniler 


75jähriger Grundbesitzer. 


Hat der Jäger einmal seine Prü- 
fung bestanden, dann ist in der 
BRD alles andere nur noch 
Formsache, Für etwa 30 Mark 
kann er jedes Jahr seinen Jagd- 
schein verlängern lassen., Und 
wer nur selten zum Schuß kommt, 
der kann für fünf bis zehn Mark 
einen Tagesjagdschein erwerben. 
Niemand kontrolliert dann mehr, 
ob er die „jagdlichen Vorschrif- 
ten" beherzigt, und ob er die 


„öffentliche Sicherheit“ beachtet. 


Doch der Jagdschein in der 
Tasche und die Flinte in der 
Hand lassen die bei Angehöri- 
gen der Ausbeuterklasse vorhan- 
denen Aggressionstriebe und 
Machtgelüste verstärkt zum Aus- 
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bruch kommen. Zumal sie ja wis- 
sen: Die Bonner Justiz drückt 
ihnen gegenüber beide Augen 
zu. Dem 79jährigen Friedrich 
Menkhoff aus Steinhagen in 
Westfalen — nach eigener Aus- 
sage „ein alter- Soldat und 
Jäger“ — wurde zwar die Flinte 
weggenommen, mit der er eine 
Schrotladung auf spielende Kin- 
der abschoß. Doch was stört es 
ihn? Er hat ja noch einen gan- 
zen Schrank voll anderer Jagd- 
gewehre, 


Das sind die wahren Hinter- 
gründe, warum den BRD-Jagd- 
herren der Finger locker am Ab- 
zug sitzt: Den Wald, das Revier 
und das Wild halten sie wie die 
selbstherrlichen Fürsten vergan- 
gener Jahrhunderte immer noch 
für ihr unantastbares Privat- 
eigentum. Spaziergänger sind 
böse Störenfriede oder „Wilde- 
rer" — in jedem Falle aber 


Untertanen, die sich am ge. 


heiligten Gut der Herren Über 
Leben und Tod vergehen. Die 
Waffe gibt den „Herren“ Mut- 
und Uberlegenheitsgetühl. Und 
sie „strafen“ und „richten“ in 
dem Gefühl, verlängerter Arm 
der Staatsanwaltschaft zu sein. 
In diesem Gefühl werden sie 
durch die Bonner Gesetze be- 
stärkt. Nach denen dürfen sie 
als „Hilfsbeamte der Staats- 
anwaltschaft“ vermeintliche Wil- 
derer stellen — und „in Not- 
wehr“ erschießen, 


Dadurch animiert, spielen bun- 
desdeutsche Jäger Räuber und 
Gendarm. Rachelüstern schlei- 
chen sie wie in Ganghofers Berg- 
romanen schießwütig durchs Ge- 
büsch, Wehe dem nichtsahnen- 
den Spaziergänger, der ihnen 
vor die Flinte kommt. Ein 
schlaues Buch, das sie bei der 
Jägerprüfung beherrschen müs- 
sen, gibt ihnen den blutigen 
Ratschlag: „Vollmantelgeschosse 
sind bei der Wildererbekämp- 


tung oder beim Abschuß von 


Raubzeug und Kleinwild mit 
Vorteil verwendbar." 


Die BRD-Zeitschrift „Neue 
Revue“ schrieb: „Immer mehr 
Tote und Verwundete mahnen: 
Macht endlich Schluß mit Yder 
Menschenjagd der (west-Jdeut- 
schen Sonntagsjägerl“ Schöne 
Worte. llona Regner 
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DEREK TE 


Zeichnung: Fred Westphal 


Mitte der sechziger Jahre soll das passiert 
sein. DAS! In Goethes Weimarer 
Gartenhaus. Aufseher und Raumpfleger 
fanden morgens, als sie ihre Arbeit 
beginnen wollten, die „liebeerwärmte Stätte“ 
erbrochen, die Tür gewaltsam geöffnet 

oder die Fensterscheiben eingedrückt, 
jedenfalls Spuren mutwilligen Eindringens, 
Stehenden Fußes setzten sie die Polizei und 
die Behörde, die Nationalen Forschungs- und 
Gedenkstätten ins Benehmen und eilten 
empört durch die Räume, konnten aber 
keinerlei Diebstahl als Folge des Einbruchs 
feststellen. Als sie in das Schlafkabinett 
kamen, dort, wo die berühmte Goethezeich- 
nung „Christiane schlafend“ hängt, — im 
Schlafkabinett also, in dem zusammenklapp- 
baren Feldbett Goethes fanden sich die 
Einbrecher, zwei Liebende, kaum bekleidet 
und noch im Schlaf umschlungen. 

„Laß dich, Geliebte, nicht reun, daß du 
mir so schnell dich ergeben...“ Das ist ein 
klassischer Vers, aber die Wirklichkeit! Kaum 


auszudenken, wie bestürzend das Erwachen 
für die beiden gewesen sein muß. Natürlich 
mag sich niemand freiwillig dem 

Verdacht aussetzen, er ermuntere zu Über- 
nachtungen in den klassischen Stätten. Doch 
Goethe in seinem läßlichen Gewähren- 
lassen, seiner Milde und Duldsamkeit in 
gewissen Lebensdingen, Goethe würde 
vielleicht nicht gescholten haben. Sicher hätte 
er die Bequemlichkeit und Tüchtigkeit 
seines guten Feldbettes gelobt und hoch- 
väterlich verwahrend gesagt: „Aber Kinder, 
warum habt ihr euch nicht den Schlüssel 
geben lassen“, auch möglicherweise auf 
unverzüglicher Bezahlung des Einbruchs- 
schadens bestanden: „... verwircende Lehre 
zu verwirrtem Handel waltet über die Welt.“ 
Er wäre mit den beiden bestimmt anders 
verfahren, als mit ihnen verfahren wurde. 
Wie wurde mit ihnen verfahren? Nichts 

hat sich herumgesprochen. 

So wird halt ruchbar, daß der Hausherr 
ausgegangen ist. E. Krumbholz 
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TILO 


Michael Tilo Amft 
ist im Kommen! 


Eine so dickgedruckte Behaup- 
tung - ist gefährlich. Eigentlich 
müßten nun erst einmal sieben 
4 Sätze mit „wenn“ folgen, um sie 
abzuschwächen. Sechs kommen 
später, einer kommt gleich: 
Wenn Sie, liebe Leser, ein Auge 
und zwei Ohren darauf haben, 
' daß Tilo seinen guten Vorsätzen 
treu bleibt, wenn Sie ihn wissen 
lassen, was Sie von ihm halten, 
wenn Sie ihn fordern, dann... 
| — siehe oben! 


" Tilo hatte auf der Bühlauer 
Bühne junger Talente gestanden, 
im Chansonstudio des „Klubs 
Junger Talente“ gelernt, im 
Pentacon-Ensemble mitgemimt, 


hatte in der Gruppe „pasa- 
remos“ den Baß traktiert. „Dann 
habe ich das Singen aufgege- 
ben. Ich hatte keine Lust mehr, 
als Dilettant weiterzumachen! 
Mir hatte einfach das bißchen 
Glück gefehlt, das auch dazu ge- 
hört!“ 

Und dann las er eine Annonce 
des Studios für Unterhaltungs- 


BE kunst. „Mein Glück!“ Tilo machte 


sich ein neues Lied, nannte es 
sinnigerweise „Schick die Sorgen 
fort, nahm seine Klampfe, 
trampte nach Berlin, sang und 
tanzte vor und — hatte die Zu- 
lassung zum Studium in der 
Tasche. Sein „Glück“ waren sein 
Mut, seine Entschlossenheit, sein 
Können! 


Über das Studio für Unterhal- 
tungskunst ist manches kritische 
Wort gefallen. Tilo könnte dem 
einiges hinzufügen, er tut es 
nicht. Er hat sich dort abgeholt, 
was er bekam: Unterricht in 
Musiktheorie und Klavier, Schau- 
spiel und Gesang, in Gesell- 
schaftswissenschaft. Tilo lamen- 
tiert nicht über Lücken im Ange- 
bot, er formuliert, welche Vor- 
aussetzungen der Student mit- 
bringen sollte: „Musikalität — 
Musikantität — Mut zum Ver- 
gleich mit den Besten, zur reali- 
stischen Selbsteinschätzung - 


ei Fotos: Jürgen Hermann Schütz 


enertntene 


Ehrgeiz, Energie, Fleißl“ Er fängt 
mit dem Verbessern bei sich an! 
Tilo trägt den Adel solcher Ein- 
sichten, einer solchen Haltung 
nicht auf der Stirn geschrieben. 
Wer in seinem Zimmer auf der 
Suche nach einem freien Stuhl 
über Noten- und Bücherstapel 
efallen ist, wer sich in. den 
Brähten seiner elektrischen 
„Haushaltgeräte“ —- Fernseh- 
apparat, Radio, Bandgeräte, 
Plattenspieler — verheddert hat, 
könnte daran zweifeln, daß es 
in Tilos Kopf geordnet zugeht. 
Er sollte es nicht, Was Tilo 
über seine Arbeit zu sagen hat, 
läßt sich deutlich gliedern: Er 
hat es oft bedacht, diskutiert, 
er hat seine Fähigkeiten auf ihre 
Möglichkeiten hin untersucht. 
Und sagt: „Meine Form — das 
ist nicht ‚das Neue aus dem 
Nichts, es ist eine Kombination 
vorhandener Elemente, Ich ver- 
suche zusammenzubringen die 
Eindringlichkeit, die gedankliche 
Präzision, die Härte des Songs, 
die Lyrik, den poetischen Bilder- 
reichtum des Chansons, die 
Rhythmik und Harmonik, die 
Faszination des Beats.“ 

Und Tilo versucht's in immer 
neuen Liedern. Er liest viel, hört 
viel, probiert viel und studiert 
bei Prof. Wolfram ee | an 
der Hochschule für Musik Kom- 
position. 

„Song Workshop" stand auf dem 
Plakat, das zu einem Abend mit 
Michael Tilo Amft in die Berliner 
Stadtbibliothek einlud. Der Saal 
war fast bis auf den letzten 
Platz besetzt, und wer nicht ge- 
kommen war, hatte eine ganze 
Reihe bewährter und anspruchs- 
voller Lieder von Degenhardt, 
Adamo, Brel, Lennon in einer 
eindrucksvollen Interpretation 
verpaßt. Manche neue Titel (Text 
und Musik: Amft, oder Text: 
Demmler oder Hughes oder Vil- 
lon, Musik: Amft), die durch 
eine schöne Melodie, vor allem 
ober durch ein eigenwillig-an- 
spruchsvolles Arrangement auf- 
fielen, und eine Gruppe, die 
einen hörenswerten Sound ent- 
wickelte. 

Tilo ist von unermüdlicher Aktivi- 
tät. / 


"Gisela 


Worauf sich seine Aktivität er- 
streckt, läßt sich wieder gliedern 
und zitieren: 


1. „Ich will die Schönheit und " 


die Unzulänglichkeiten unseres 
Alltags aufspüren, um meine Zu- 
hörer darauf aufmerksam zu 
machen, das heißt, ich will auf 
ihre Lebensweise einwirken.“ 


2. „Ich will dazu gute Texte und 
gute Musik machen.“ 

3; „Ich muß mir meine Hörer 
heranorganisieren!” 

Da hat sich der junge Mann 
eine Menge vorgenommen, und 
wir sehen es gern; wir sähen es 
aber noch lieber (und Tilo auch), 
wenn sich eine gutgehende Kon- 
zert- und Gastspieldirektion in 
den Punkt drei einschaltete.... 
Tilo kommt nicht aus der Singe- 
bewegung, aber es hätte nicht 
viel gefehlt! Das beweisen seine 
innigen Kontakte zu Leuten wie 
Steineckert und Kurt 
Demmler, Aurora Lacasa, Bärbel 
Thalheim, K. D. Adomatis. Er hält 
viel von kollektiver Arbeit. Womit 
wir beim Thema Entwicklung s- 
gruppe, Zusammenarbeit mit 
dem Rundfunk, niveauvolle Tanz- 
musik angelangt wären! 


Wenn ich den Tilo richtig ver- 
standen habe, dann ist es vor 
allem Helmut Frommhold („Der 
Tag war sinnvoll“, „Immer wie- 
der diese Liebe"), an dem er 
sich und der sich auch an ihm 
aus dem Sumpf althergebrachter 
musikalischer Floskeln und 
Klischees zieht. Und Koalitions- 
partner Rundfunk ermöglicht 
auch ohne lange Wartezeit die 
Produktion, ermöglicht, was 


"NEUES LEBEN beim besten Wil- 


len nicht bringt: daß Sie immer 
das Neueste anhören können! 
Ich sage nur: „Sie liebt den an- 
dern“ (Text: W. Brandenstein), 
„Sieben schöne Töchter" (Text: 
G. Steineckert), „Und sahen uns 
nur an“, „Leonore", „Sturmwind“ 
(alle Amft/Amtt)! 

Das freut den Individualisten 
Amft! Daß durch die Arbeit der 
Entwicklungsgruppe aber auch 
die Routiniers auf den Trab ge- 
bracht, die Unverbesserlichen 
abgehängt, die Neuentdeckun- 
gen echt angespornt werden, 


freut den Amft, der auch an an- 
dere denkt. 

Es wird höchste Zeit, die „Wenn- 
Sätze" aufzuführen. Sonst .sieht 
der Junge besser aus als er ist, 
so gut, daß mancher Leser schon 
ungläubig guckt und „aussteigt", 
Ich bleibe bei meiner Behaup- 
tung: Michael Tilo Amft ist im 
Kommen! Lasse nun aber fol- 
gen: 
7. wenn er den Verführungen 
des größeren Geldes nicht 
erliegt; 


\6. wenn er seine guten Vorsätze 


ständig on der Praxis prüft 
und bessert; 

5. wenn er sich nicht verzettelt, 
sondern auf das Richtige kon- 
zentriert; 

4. wenn er sich seine Freunde 
warm hält, die ihm offen ihre 
Meinung sagen; 

3. wenn er auf diesem oder 
einem andern Wege erfährt, 
daß man eine klare Vorstel- 
lung von unserer Welt, haben 
muß, um das treffende, das 
wirksame poetische Bild, die 
wirklich hilfreiche Aussage zu 
finden, und 

2. wenn er das noch besser be- 
greift und in seinen Liedern 
verwirklicht; 

‚wenn Sie, liebe Leser... — 
Aber das steht ja schon auf 
Seite 361 Dort fehlt nur seine 
Adresse: 1054 Berlin, Schwed- 
ter Straße 27. 

Wenn mir alle Leser des Jugend- 


1 


magazins meine ründung ab- 
nehmen, hat der Tilo ab sofort 
Hunderttausende aufmerksame 


Zuhörer — er hat’s verdient! 
Wenn auch nur zehn Prozent da- 
von zur Feder greifen und ihm 
— unempfindlich gegen seinen 
Charme, Mädchen! — ihre Kritik 
angedeihen lassen, dann be- 
kommt er in Zukunft zigtausend 
Rezensionen ins Haus — er hat's 
nötig 
Wenn davon nur’die Hälfte auf 
fruchtbaren Boden bei ihm fällt, 
dann haben wir bald wieder 
einen Sänger mit einer eigenen 
Truppe, der bei uns und unseren 
sozialistischen Nachbarn durch 
die Lande zieht und Bedenkens- 
wertes hörenswert bietet. 
Bernhard Hönig 
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Leserbriefe 


Kennwort 

„Kleine Stadt“ 

stand auf vielen Briefum- 
schlägen. Freizeit ist 


schließlich ein Thema, mit 
dem sich jeder beschäftigt. 
„Was ist in Waren los" — 
dieser Beitrag war für un- 
sere Leser Anlaß, uns ihre 
Meinungen zur eigenen 
Situation mitzuteilen, 


Diese Geschichte hätte Euch 
nicht nur in Waren, son- 
dern in Nossen, einer 
Kleinstadt, wo ich studiere, 
passieren können, Es ist 
dort zwar jede Woche Tanz, 
und auch ein Kino gibt es, 
ober das Ist auch alles. 
Da ist es am Institut bei 
uns onders. Wir Studenten 
veronstolten eben von 
selbst etwas, z.B. Abende 
junger Talente, Literatur- 
abende, Foren mit bekann- 
ten Persönlichkeiten und 
auch Tanzabende, 
CHRISTA HESSE, 

NOSSEN 


Knappe Nl-Frage: Wie 
strahlt denn Euer duftes 
et Aegrbeubern Leben 
auf die Jugend der Stadt 
aus? Schmort Ihr vielleicht 
im eigenen Saft oder... .? 


Ich glaube, Ihr seid mit 
Eurem Beitrag „Wochen- 
ende in einer Kleinstadt“ 
auf der Spur eines echten 
„Sorgenkindes“, Es gibt be- 
stimmt noch manche solcher 
Städte wie Waren, in de- 
nen der Anstoß zu einem 
wirklich niveauvollen Ju- 
gendleben gegeben werden 
muß, 

Bei uns In Pirna gibt es 
zwei Gaststätten, in denen 
am Wochenende (manch- 
mal auch in der Woche) 
Jugendtanz stattfindet. Die 
Bands sind melstens ganz 
in Ordnung. Aber von Ni. 
veau kann man bei sol- 
chen Tanzveranstaltungen 
keineswegs sprechen. Der 
Soal ist zum Brechen voll. 
Die, Jugendlichen stehen 
zwischen den Tischreihen 
und auf dem Parkett. Es 
wird viel geraucht und ge- 
trunken, ansonsten aber 
nur auf den nächsten Tanz 
gewartet. Vor der Saaltür 
versucht meistens noch eine 
ganze Reihe Jugendlicher 
auf irgendeine Weise In 
den überfüllten Saal zu ge- 
langen. Der Jugendklub 
des Jugendklubhauses 
„Hanno Günter“ in Pirna 


ist von den Toten aufer- 
standen und ibt _sich 
große Mühe, außer Tanz- 
veranstaltungen auch noch 
andere niveauvolle Veran- 
staltungen zu organisieren. 


ı Es existieren Zirkel und Ar- 


beitsgemeinschaften, in de- 
nen sich jeder, der nur 
möchte, sinnvoll betätigen 
kann. Mon kann also sa- 
gen, in Pirna tut sich 
etwas und ganz so trüb 


wie in Waren sieht es bei 


uns nicht aus. 
KLAUS ERLITZ, PIRNA 


Das hören wir gern. 


Ich finde, dieses Thema 
brennt vielen jungen Leu- 
ten unter den Nägeln. Es 
sind nicht nur Probleme, 
die in einer Kleinstadt 
auftreten können. 

Es gibt auch in einer Groß- 


stadt wie Berlin viele junge 


Menschen, die mit Ihrer 
Freizeit nichts anzufangen 
wissen. Ich frage mich im- 
mer: Warum? Schließlich 
ibt es doch so etwas wie 
igeninitlative, Dieses Wort 
ist den meisten ein Fremd- 
wort. Viele brauchen einen 
„Leithammel”, Es Ist doch 
so schön und bequem, sich 
alles servieren zu lassen. 
Auch ist es schön, zu kri- 
tisieren, doch ans Besser- 
machen denkt man nicht. 
Ich finde, daß man In der 
Schule, ungefähr ab 6. 
oder 7. Klasse, damit an- 
fangen sollte, den Schü- 
lern Aufgaben zu erteilen, 
wo man die Lösung nicht 
leich auf der nächsten 
ite findet. Selbst gestal- 
ten, organisieren und für 
das alles Verantwortung 
tragen ist nicht immer 
leicht, aber mit Ausdauer 


und Fleiß kann man viele 
Hürden überwinden. Später 
kommt einem das sehr zu- 
gute. Auch sollten Lehr- 
linge bei Betriebsfesten 
oder ähnlichen Veranstal- 
tungen nach ihrer Mel. 
nung befragt werden. Ich 
weiß nicht, ob andere Ju- 
gendliche auch meiner 
Meinung sind, aber ich 
denke doch, daß es Zeit 
wurde, dieses Problem ein- 
mal zu beleuchten. 
HANNELORE WEPER, 
BERLIN 


Hannelores Worte in den 

Gehörgang aller spro- 

Sepen, sagt Jugendmaga- 
in. 


Bei uns in der Schule wer- 
den wir auf allen Gebieten 
dazu erzogen, selbständig 
zu handeln. Wir sollen 
selbst die Organisierung 
von Kulturabenden, Sport- 


veranstaltungen, Singe- 
abenden oder Tanzfesten 
übernehmen. 


Warum haben sich die Ju- 
gendlichen denn in Waren 
immer nur über die orga- 
nisierenden Erwachsenen 
(Kulturhausleiter, Herbergs- 
vater usw.) beschwert und 
nicht selbst einmal die In- 
itiative übernommen? 
KERSTIN FEYERABEND, 
HALLE 


Diese Frage reichen wir 
nach Waren weiter, 


So, wie es In Waren Ist, 
ist es hier auch. Sonn- 
abends und sonntags kein 
Jugendtanz, kein anständi- 
er Film im Kino und 
heater gibt es hier nicht. 
Naja, da könnt Ihr Euch 
ja vorstellen, was hier so 
los ist. An den Marktplatz- 
ecken stehen die Jugend- 
lichen mit ihren Koffer- 
radios. Und dann wundert 
sich der Rat der Stadt 
noch, wenn wir schimpfen. 
Gerade die, die uns einen 
Raum zur Verfügung stellen 
könnten, haben keine Zeit 
für die Jugend ihrer Stadt. 
Es gibt hier ein „Haus der 
Jugend“, aber da dürfen 
wir nicht rein. Den Grund 
dafür wissen wir nicht. 
Aber vielleicht ändert sich 
das noch einmal, Das ist 
der hauptsächliche Grund 
dafür, daß ich diesen Ar- 
tikel so gut finde, 

KARIN ENDRUSCHAT, 
BURG STARGARD 
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Vielleicht ist Burg Stargard 
unser nächstes Ziel. 
Soweit die ersten Meinun- 
gen. Im nächsten Heft geht 
es weiter, vielleicht 

mit Ihrem Beitrag zur Dis 
kussion. 


Pro und kontra Rolf 
Der Beitrag „Die Sacıe 
mit Rolf“ je. den Anstoß 
für viele Diskussionen in 
FDJ-Gruppen, Klassenkol- 
lektiven und einfach von 
Freund zu Freund. Die Ein- 
heit zwischen Wort und 
Tat war der Hauptgegen- 
stand der Auseinanderset- 
zung. Wir schließen heute 
die Diskussion mit der Ver- 
öffentlihung von letzten 
Leserbriefen ab. Das heißt 
nicht: Dieses Thema ist er- 
ledigt, Täglich entstehen 
für jeden Situationen, in 
denen er sein Handeln mit 
seiner en re 
zeugung in Einklang 

gen muß, Am Grad der 
Übereinstimmung von Wort 
und Tat beweist sich die 
Festigkeit des Klassenstand- 


punktes. 

In den Briefen, die uns er- 
reichten, wurden drei 
Grundansichten vertreten: 


Ich kann Rolfs Verhalten 
voll und ganz verstehen 
und habe dagegen nichts 
einzuwenden. Die Fakten 
in seinem Aufsatz sind voll- 
kommen richtig, Jedoch 
kann das kein Freibrief für 
die Lehrerin sein, Rolf nun 
unbedingt an den Lehrer- 
beruf zu nageln, Er hat ja, 
wie Ich annehme, nur rein 
zufällig das Beispiel des 
fehlenden Lehrers gewählt, 
MICHAEL WEGNER, 
BERLIN 


Richtig ist, daß Rolf nicht 
direkt formuliert hat, Leh- 
rer zu werden. Das Auf- 
satzthema hieß: „Wie ver- 


en = leer 
9 r 
und re ER rien Inter- 
auen bei der Berufswahl.“ 
Ei wöre also möglich ge- 
wesen, daß Rolf dieses 
Thema an seinem Berufs- 
wunsch — Ir a = 
— abgehandel te, 
hat aber den Lehrerberuf 
it. Da mußte die 
| rin schon annehmen, 
dies ist der Beruf, den 
# ergreifen will, Nach un- 
ister Mein hat sie 
ehr wohl Anlaß, erstmal 
enttäuscht zu sein, 


Rolts Ansichten sind auf 

Fall verkehrt. Rolf 
cheint sich nicht im klaren 
darüber zu sein, daß er 
in einem sozlalistischen 
Staat lebt. In einem 
sörlalistischen Staat kann 
man nicht nur reden, 
sondern . muß auch tat- 
kräftig mithelfen, etwas 
Neues aufzubauen. Rolt 
muß sich bemühen, die ge- 
jellschaftlichen Intere: 
mit den eigenen In Über- 
elnstimmung zu bringen. 
In seinem Aufsatz wuß 
Rolf genau, was für Me 
schen unser Staat heute 
braucht, Deshalb Ist Rolfs 
Ietzige Haltung um so ver- 
werflicher. Die Beurteilung 
der Lehrerin ist In jedem 
Fall gerechtfertigt. 
JOACHIM SCHAMBERGER, 
MEININGEN 


ieder nach seinen Fählg- 
keiten — das Ist das Ziel 


genwärtige Situation vei 

gt aber bestimmte Len- 
kungsmaßnohmen, da die 
Berufsausbildung nicht nur 
für jeden einzelnen eine 
der wichtigsten Entscheidun- 
gen Ist, sondern auch im 
— gesamtgesellschaftlichen 
Maßstab. Jeder einzelne 

nun versuchen, seine 

persönlichen Neigungen 
mit den gesellschaftlichen 
Erfordernissen In Überein- 
stimmung zu bringen. D: 
halb enttäuscht das Ver- 
halten von Rolf, wenn er 
Bequemlichkeiten für sich 
allein sucht und sich trotz 
parteilichen Engagements 
im Aufsatz nun In der Pra- 
xls einen Rückzieher macht. 
DIETER KUNZE, BERLIN, 
STUDENT 


$o äußerten sich die mei- 
sten unserer Leser. 


Die Sache mit Rolf scheint 
mir doch ein „heißes Eisen“ 


zu sein, Ihr diesbezüglicher 
Beitrag im Heft 5/1971 soll 
zur Meinungsäußerung pro- 
vozieren — hoffentlich ist 
das recht oft der Fall, 
denn immerhin’ wird darin 
ein Problem hoher Aktuali- 
tät berührt, 

Ich glaube, daß in diesem 
(erfundenen?) Beispiel we- 
der der Schüler Rolf noch 
seine Lehrerin absolut rich- 
tig gehandelt haben. Die 
Reaktion des Vaters von 
Rolf verstehe ich dagegen 
voll und ganz, Es war sein 
Recht und seine Pflicht, ge- 
gen diese Beurteilung Ein- 
spruch zu erheben. Denn 
es Ist tatsächlich fraglich, 
ob die Lehrerin diese Be- 
urtellung und die sich dar- 
aus ergebenden Konse- 
quenzen verantworten 
konn, Zunächst Ist das 
Kapitel „Berufswahl“ wohl 
viel zu bedeutsam, um in 
einer 11. Klasse mit einer 


Pädagogin auch nur an- 
nöhernd befriedigend dis- 
kutiert zu werden. Eine 


solche Diskussion Ist ein- 
fach zu wenig. Tut man 
seitens der Schulleitungen 
wirklich genug, die Absol- 
venten in jedem Falle und 
zum Nutzen unserer Ge- 
sellschaft auf ihren künfti- 
| Weg vorzubereiten? 
s Ist wenig falr, nach 
einer Aussprache zu be- 
haupten „Es Ist erledigt“. 
Zu Rolf wäre vielleicht zu 
sagen, daß er sicher kein 
Heuchler ist. Was er aller- 
dings mit dem Reifezeug- 
nis nicht mitbekommen hat, 
ist die Reife für eine wohl- 
überlegte Berufswahl. Sol- 
che „Argumente“ wie „Nel- 
gung", „Begabung“ zur 
edizin verraten doch, wie 
wenig Rolf über den Arzt- 
beruf weiß. Sonst wäre er 
sicher in der Lage gewe- 
sen, seinen Entschluß mit 
weniger phrasenhaft anmu- 
tenden Begriffen zu be- 
gründen. Eine 1 in Blolo- 
le als Begründung für 
jen Berufswunsch Arzt setzt 
dieser Unreife noch die 
Krone auf, Dieses Argu- 
ment ist einfach lächerlich, 
WOLF-DIETER OHME, 
ROSTOCK 


„Sie können gehen, Rolt. 
Es ist erledigt. Sie sind 
nicht der Richtige“, m 
die Lehrerin. Das ist ein 
hartes Urteil, Sicher, Rolt 
hat nicht richtig gehandelt, 
aber das heißt nicht, daß 
er erledigt ist. Noch ist er 
nicht der Richtige, er kann 


es werden. Damit wollen 
wir die Diskussion be- 
enden. 
Wir danken hiermit allen 
Lesern, die zum Teil sehr 
ausführliche Briefe 
schrieben haben. 
Brief einzeln zu beantwor- 
ten übersteigt unsere Pper- 
sonellen Möglichkeiten. 
Deshalb nochmals allen: 
Herzlichen Dank! 
Übrigens, es gibt sicher 
noch eine Reihe anderer 
Probleme von ähnlicher Ak- 
tualitäöt. Welches davon 
= wir ins Heft brin- 
n 
reiben Sie unsl 


Lehrlinge 
Aus den bei uns eingegan- 
genen Briefen zum Beitrag 


„Lehrlinge“, Heft 6/1971 vor- 
öffentli wir eine kleine 
Auswahl. 


Ihr schreibt in Eurem Junl- 
Heft in der Reportage 
„Lehrlinge“ über die Pro- 
bleme Gröditzer Industrie- 
kaufleute.e Wir möchten 
Euch an dieser Stelle auf 
eine Ungenauigkeit auf- 
merksam machen. Wir, das 
Lernaktiv „Jugendmagazin 
‚Neues Leben’“ stehen in 
einer Ausbildung als Indu- 
striekaufmann mit Abitur. 
Erst auf Grund dieser Tat- 
sache ist doch unsere 
bange Frage nach der 
Perspektive begründet. Für 
die Kaufleute ohne Abitur 
wird sich dies erübrigen, 
da es für sie feststeht, daß 
sie nach der zweijährigen 
Ausbildung ihre Arbeits- 
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stelle hier im Betrieb ha- 
ben werden, oder eventuell 
eine Fachschule besuchen. 
Wir aber stehen vor dem 
Problem: 

Drei Jahre Lehrzeit und 
wohin mit dem Abitur... .®? 


Okonomen und Betriebs: 
wirtschaftler brauchen wir, 
sagt man uns, aber hät- 
ten wir uns dann das eine 
Jahr längere Ausbildungs- 
zeit nicht sparen können? 
Bekanntlich Ist ja für den 
Besuch einer Fachschule 
das Abitur nicht erforder- 
lich. Es ‘drängt sich uns 
jetzt die Vermutung auf, 
daß, so kraß es auch klin- 
gen mag, der Betrieb sich 
nicht im klaren darüber ist, 
warum diese Fachrichtung 
mit dem Abitur gekoppelt 
ist, es müßte doch ein be- 
stimmtes Ziel damit ver- 
folgt werden, das uns zu 
sagen, bis jetzt noch keiner 
vermochte, 

MAREEN FALKOWSKY 

IM NAMEN DES 
LERNAKTIVS 
JUGENDMAGAZIN 

NEUES LEBEN 


Ein Artikel im Heft 6/1971 
ist mir besonders aufge- 
fallen. Und zwar „Lehr- 
linge“, Ich bin selbst Lehr- 
ling. Wir haben jeden Mo- 
nat einmal Arbeitsschutz- 
belehrung. Auf einer Be- 
lehrung erklärte uns unser 
Meister, daß Lehrlinge 
nicht allein an Maschinen 
arbeiten dürfen, denn die 
Verantwortung wäre zu 


e- 
RIGITTE SCHINDEL, 
LAITZ 


Hier. drängt sich die Frage 
auf: Wie kann man diese 
Situation verändern? Ein 
sicherer Weg: Die zustän- 
dige FDJ-Leitung mit dem 
Problem konfrontieren, an 
die staatliche Leitung her- 
angehen. 


Ich fühle mich mit den 
Mädchen aus Gröditz ver- 
bunden. Auch ich verlasse 
meine jetzige Arbeitsstelle 
wahrscheinlich, wenn ich 
das zweite Jahr, das ich 
dort arbeiten muß, been- 
det habe. Ich bin z. Z, Ab- 
solventin und muß zwei 
Jahre in einem Kinder- 
gorten arbeiten, um meine 
theoretischen und prakti- 
schen Kenntnisse unter Be- 
weis zu stellen, Dann be- 
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komme Ich die Anerkennung 
als staatlich geprüfte Kin- 
dergörtnerin und kann den 
Kinneranrten verlässen, wos 
die meisten auch tun, da 
man dort Immer das bleibt, 
was man vorher war. Uns 
lößt man stets spüren, wer 
der „Herr des Hauses” Ist, 
Wir wollen aber auch mal 
ohne „unseren Aufseher“ 
arbeiten und versuchen, 
selbstsicher aufzutreten, 
woran. wir oft gehindert 
werden. Natürlich kenne 
ich ouch Einrichtungen, wo 
es so ist, wie es sein 
sollte, 

EDELGARD BERNICK, 
MAGDEBURG 


Liebe Edelgard, haben Sie 
denn schon mal über das 
Problem in Ihrer FDJ- 
Gruppe gesprochen? Wenn 
nicht, dann aber ’ran.». 


Ich las mit Begeisterung 
von der Ausbildung der 
Jugendlichen in Jena-Odsch- 
witz. Ich begann 1969 den 
Beruf‘ eines Drehautoma- 
tenelhrichters zu erlernen. 
Es Ist ein neuer Beruf, ein 
verantwortungsvoller Beruf. 
Man hat hier mit Automa- 
ten zu tun, die einen 
Grundwert von 200 000 Mark 
haben. Ich bin nun im 
2. Lehrjahr, Während des 
ersten Lehrjahres wurde Ich 
an alle Maschinen gestellt, 
von der Drehmaschine bis 
zur Hobel-, Fräs-, Schleif- 
und Bohrmaschine. An je 
der Maschine mußte man 
schon als Lehrling nach 
einer vorgegebenen Norm 
orbeiten, Der Lehrmeister 
kam kurz vor Feierabend 
bei mir vorbei (und nicht 
nur bei mir), fragte, wie- 
viel Teile ich hergestellt 
habe und nach der nge 
bekam man dann seine 
Zensuren, Ich bin der Mel- 
nung, In einer Lehrwerk- 
statt darf man doch nicht 

Leistung arbeiten. 
Odert 


HANS-JORGEN FRANKE, 
POSSNECK, 
DREHAUTOMATEN- 
EINRICHTER-LEHRLING 


Das mit der Lehrlingsnorm, 
lieber Hans-Jürgen, das Ist 
schon in Ordnung. Je nach 
Lehrjahr entspricht sie Ja 
prozentual der Facharbei: 
ternorm, 

Allen, die uns ihre Pro- 
bleme zum Thema Berufs 
ausbildung geschrieben ha- 


ben, danken wir für 'ihre 
Einige 


Staatssekretarlat 
rufsausbildung weiterleiten. 


Eine ‚Lanze für 


Plattenpaule 

Die erbosten 

nen wohl der Meinung zu 
sein, es verbiete sich je 
Kritik? Ich persönlich te 
Ihre Auffassung über einig 
Titel der Platte, Sicherlich 
hätten Sie sich Ihre Worte 
sparen können, 

AMIGA wirklich 
Großteil" der Tite r 
zweiten LP der Roten Gl- 
tarren auf der Scheibe 
hätte, wie es auf der Plat- 
tentasche behauptet wird. 
Im April habe ich eben 
diese zweite LP bei uns in 
Boutzen gekauft — für 
12,10M übrigens — und 
mußte feststellen, daß nicht 
ein Titel davon ouf der 
AMIGA-LP zu finden Ist. 
Als ich mir die Platte an- 
gehört hatte, war mir klar, 
wieso sie „Jugendschall- 
platte des Jahres 1967' 
wurde. Unklar blieb mir, 
warum der VEB Deutsche 
Schallplatten diese wun- 


dervolle Platte nicht voll-" 


stöndig übernommen hat? 
Ober die Krug-Fischer-Platte 
bin Ich entzückt wie selten, 
Zweifellos ist das die beste 
Scheibe der letzten Jahre, 
so daß wir sogar die In- 
ternationalen Ansprüche er- 
füllen können. Ich möchte 
hoffen, daß die Nr.2 In 
den nächsten zwei Jahren 
erscheint. Zuletzt erhielt 
ich „Rhythmus 71". „Wie 
ein Stern“ besitzt meines 
Erachtens echte Chancen, 
der Schlager des Jahres zu 
werden, Ansonsten hoffe 
ich, daß dem VEB Deut- 
sche Schallplatten endlich 
die Bedeutung des Wortes 
«Ioendaems " klar Ist. 
„Rhythmus 71* läßt mich 
hoffen! 

BERNDT BEMMANN, 
BAUTZEN 


Ich rate Dietmar Kloss und 
Gundula Gogge doch sel- 
ber mal eine Rezension 
über Musik zu schreiben. 
Vielleicht urtellen beide 
dann anders über dieses 
Thema, Ich bin der Mel- 
nung, es jedem gerecht zu 

on, Ist eine Kunst, die 
keiner kann. Auch die Art 
und Weise, wie diese bei- 
den NL-Leser Platten-Paule 
ongreifen, Ist alles andere 


als schön. Achten die bei- 
den überhaupt die ganze 
Arbeit, die eine solche Re- 
zension mact? Da ich 
eine fleißige Plattensamm- 
lerIn bin, möchte Ich die 
Seite in Eurem Magazin 
nicht missen, Sie gibt mir 
Immer Anregungen für 
meinen nächsten Platten- 
kauf. Deshalb, lieber Plat- 
ten-Paule, mach welter so, 
DAGMAR HOFFMANN, 
BERLIN 


Kennwort 


Rätselfragen 

Ich finde den Vorschlag, 
den Wolfgang Ende aus 
Leipzig Im Heft5 gemacht 
hat, sehr gut. Ich wußte 
schon immer, daß noch 
etwos an Eurem Heft fehlt 
— irgend etwas Spannen- 
des. Und dieser Vorschlag 
Ist os. 

LIANE MAAGK, 

GLASIN 


Durch das Raten nach be- 
kannten und berühmten Ge- 
denkstätten sowie Bauwer- 
ken kann jeder sein Wis- 
sen auf dem Gebiet der 
Geographie unserer Heimat 
erweitern und festigen. 
MONIKA TIMM, 
HOLZENDORF 


Auf diese Art und Welse 
kommen einige vielleicht 
dazu, sich etwas mehr mit 
den Sehenswürdigkeiten 
unserer Heimat zu beschäf- 


tigen, 
GABI MICHAELIS, 
COTTBUS 


Es wird sicherlich noch :mehr 
Jugendliche interessieren, 
wenn es nicht nur Fragen 
nach bekannten Gedenk- 
stätten, Bauwerken usw. 
wären, sondern auch Fra- 


gen aus verschiedenen Wis- 
sensgebleten. 

GINA LOFFLER und 
HELGARD LANGER, 
BRAND-ERBISDORF 


Man kennt viel zu wenig 
Dinge aus unserer Repu- 
blik. Aber hierbei kann je- 
der etwas für seine Allge- 
meinbildung tun. 

KARIN GLOSS, BERLIN 


Wenn sich dieser Vorschlag 
realisieren läßt, wäre dies 
eine gute Bereicherung des 
sonst auch recht Interessan- 
ten Stoffes vom NEUEN LE- 
BEN. Sicher werden nicht 
alle unsere Leser unsere 
Heimat genau kennen, durch 
Realisierung dieses Vor- 
schlages wäre für manchen 
damit auch ein guter Ur- 
laubstip gegeben, Und 
letzthin, wird dadurch auch 
der Geist geschärft, Nun, 
die Entscheidung liegt bei 
der Redaktion. 

FRITZ SCHULZ, 

COTTBUS 


Sie haben recht, lieber 
Fritz, die Entscheid: legt 

uns und wir ben 
auf Grund zahlreicher Zu- 
schriften unserer Leser ent- 
schieden, daß wir in Kürze 
die erste Rätselfrage ver 
öffentlichen werden. Vielen 
Dank für Ihren Vorschlag, 
ee Ende aus Leip- 
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Spinnt Kino-Kalle? 

Mich würde mal Interessie- 
ren, was für ein Mensch 
dieser Kino-Kalle Ist, der 
da dieses DEFA-Produkt 
(Ih müßte krank sein, 
wollte ich es als Fiim be- 
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wie glücklich ich und auch 
mein zukünftiger Mann 
sind, Dadurch haben wir 
uns kennengelernt und sind 
jenem Kollegen, der die 
Idee dazu Bette, wirklich 
dankbar, Das klingt alles 
bestimmt ein bißchen ge- 
schraubt, doch wir hätten 
uns ohne Euch nie kennen- 
elernt, Im November ha- 
en wir uns das erste Mal 


wortung an Prof. Dr, Rolf 
Borrmann schickte, Auch wir 
sind 1% und 18jährige 
junge Mädchen, deshalb 
können wir uns gut in die 
Lage dieser Schülerin ver- 
setzen, Wie kommen diese 
Mädchen nur auf den Ge- 
danken, sich von Ihrer Mit- 
schülerin abzuwenden? Sie 
sind gar nicht reif, um die 
Situation des schwangeren 


Sie sind selten Im inter- 
nationalen Maßstab an der 
Spitze zu finden. Beson- 
ders vermißt man bei den 
meisten die Übereinstim- 
mung zwischen :dem Titel 
und den dazu passenden 
Bewegungen. Das gefällt 
sicher niemandem. Wenn 
unsere Schlagerinterpreten 
nicht besser ausgebildet 
werden, werden sie nicht 


Zeichnen!) „Männer ohna 
Bart" als „netten kleinen 
Streifen" bezeichnet. Was 
nützt es, wenn der Regis- 
seur Probleme junger har- 
anwachsender enschen 
zeigen will, es ober nicht 
tut, sondern diese, Pro- 
'bleme höchstens aus größt- 
möglichster Entfernung 
kaum mit den Fonerene: 
zen antippt und sich sonst 


tentells maßlosen europälsche Spitze. geschrieben und seit Ostern Mödchens zu begreifen, 
‚Spinnereien hingibt? ROSWITHA NESTLER, sind wir bereits verlobt. Auch die Haltung der Leh- 
HORST HANKE, NEULINDENBERG Auf jeden Fall werden wir rer und Erzieher Fahren wir 
MAGDEBURG noch viele Jahre an Eu nicht verstehen. Ihr Verhal- 


und Eure ganz tolle Idee 
denken müssen. Wir wün- 
schen vielen Jugendlichen, 
daß es ihnen ähnlich gehen 
möchte, 

KATRIN MÜLLER und 
THOMAS BOHME, 
DRESDEN 


ten zeugt nicht gerade von 
einem sozialistischen Be- 
wußtsein und auch von kei. 
nem Verständnis für die Ju- 
gend, Mit Vorwürfen und 
Verachtung wird Ihr nicht 
eholfen. . 

ONIKA RAMISCH 
UND FREUNDINNEN, 
WERNIGERODE 


Ganz ehrlich, gewundert 
hätte ich mich, wenn un- 
sera Vertreterin einen Preis 
bekommen hätte, Singen 
allein macht nun einmal 
keinen Schlagersänger und 
erst recht keinen Star, We- 
der gute Musik noch guter 
Text nützen etwas, wenn 
der Interpret auf der Bühne 
steht wie ein Pfeiler un- 
serer Hauptpost. Solange, 
wie nur der Mund beim 
Singen bewegt wird, wird 
wohl auch kein Publikum 
zur Begeisterung bewegt. 
Welcher Interpret von uns 
Ist schon In der Lage, eine 
30-Minuten-Show abzuzie- 
hen, die das Publikum mit- 
reißt, Ein bloßes Absingen 
von Schlagern wird immer 
nur müder Beifall ernten, 
Wieviel müssen wir hier 
noch lernen! 

GOTJHOLD GERBETH, 
KARL-MARX-STADT 


‚Hilteruf der DEFA 
Lieber Filmfraund! 
Y weder die 
; unserer Film- 
könstier heraus, noch kön- 
nen wir Ihnen die Arbeit 


Sie an je 
“den Küns: einen geson- 
derten Brief. Stecken Sie 
ihn in einen eigenen, mit 
Briefmarke versehenen 
Umschlag und schicken ihn 
an unsere Adresse: 
Herın/Frau 


(Name des Filmkü 

VEB DEFA-Studio für Spiel- 
filme 

1502 Potsdam-Bobelsberg 
August-Bebel-Str. 26—53 


Wir leiten die Post dann 


weiter. Wenn Sie auf Ihren 

Brief Antwort erhalten wol- 2 ap nie unseren hast 

len, vergessen Sie bitte K ichen Glückwunsch zur 

nicht, einen mit Ihrer rer vorstehenden Hochzeit. 

Adresse und einer Brief- sitenkarte 

marke versehenen Brief- an za zn ut ws 
Il f I; er den sern, die au! 

Ta Ar den Grund der hehe. 


I di G heit 
en ae rn gt ihrer Visitenkarte so zah 


weisen, daß Starpostkarten 


Als ich die Seite 28 auf- 
schlug, wor Ich doch ein 
wenig schockiert und ent- 
täuscht über den Inhalt des 
Briefes der Klasse 11 aus 
M. Nicht etwa aus dem 
Grunde, weil eine 17Jäh- 
rige Schülerin schwanger 
geworden ist, denn das Ist 
ja kein Einzelfall, sondern 
eher deshalb, weil sich 
‚etc. Mädchen und 
ungen fragen, ob sie sich 
von ihrer Mitschülerin ab- 
wenden sollten, 

DORIS WITTENBURG, 
ROSTOCK 


Diese Frage zeugt von gel- 
stiger Beschlagenheit und 
nkomeradschaftlichkeit, 
denn es ist doch wohl klor, 
daß man eine schwangere 
en nicht Im Stich 

t, 


Millionenspiel 

llona Regner hat mir mit 
ihrem Artikel über das Mil- 
llonenspiel aus dem Her- 
zen gesprochen. Ich ver- 


nur Über den Handel ge sein, h. nie i 
iften- und ib- danken und stehe einfo nicht, wie VIER MÄDCHEN EINER 
ee "Tonehsen diejenigen, die keine Ant- Mi Menschen so abgestumpft BUS 11. KLASSE AUS HALLE 
usw.) bezogen werden kön- wort von Ihnen erhielten, es ge er? 790 Al Anm 
um Verständnis zu bitten: & Michael-Tilo in Farbe 


Ilona, NL 1140; Sigrid, NL Offentlichkeit ansehen kön- 


nen. . 
PRESSESTELLE DER DEFA Könntet Ihr nicht recht, 


r H 5 nen. 
BE UAA HAFRMENN 1220; te, NL 609; Mor- il HEIDEMARIE KASCHNER, recht bald Michael-Tilo 
| NL 109: Peko, NL 9”: BERLIN Amft aufs Papier bannen 
Meinungen zum Renate, NL 1072; Heidi, NL Ind Ihn Fodht grol-haraug: 


1164; Monika, NL 1161; 
Heinz, NL 1004 und Rein- 
hard, NL 894. 


Ich finde es erschreckend, 
daß es Menschen gibt, die 
sich” für Geld „show-mor- 
den“ lassen, Schlimmer 
noch Ist ja, daß sich Junge 
Männer dafür hergeben, zu 
morden. 

REGINA PITTKE, HALLE 


„Tanz um den 
"Goldenen Hirsch“ 
Pr 5/1971) 

le Ausführungen über das 
Festival um den „Goldenen 
Hirsch" interessierten mich Heute nun möchte ich Euch 
sehr. Internationale Schla- einmal schreiben betreffs 
gervergleiche geben einen der Rubrik „Schreibst du 
uten Oberblick über den mir — schreib Ich dir“, Ich 

nd der DDR-Tanzmusik, möchte Euch tausendmal 
Bisher war für die Inter- danken, daß Ihr diese ein- 
Ppreten der DDR noch nicht ri habt. Ihr könnt 
sehr viel Lorbeer zu holen, uch gar nicht vorstellen, 


PETRA ROY, COTTBUS 


Liebe Petra, wir mlissen 
sog Wunsch gerochen ha- 
N. 


Auch unsere Hochzeit 


Fotos: N. Vogel (1), 
K.D. Schwarz {1}, 

R. Ponier {1} 
Vignetten: ©. Roppus 


Nicht reif genug? 

Mit Empörung lasen wir 
die Frage einer 11. Klasse 
aus M,, die sie zur Beont- 


Schlagen wir mal nach bei Shakespeare. 
Der berühmte Brite hat sich 

— ähnlich wie unser Goethe - 

zu den unterschiedlichsten Themen geäußert, 
so auch über Schauspieler. 

Für einen Dramatiker eigentlich naheliegend. 
Doch er verpackte das geschickt. 

Nicht in dickleibige theoretische ; 
Abhandlungen, sondern in sein Stück „Hamlet“. 
Dort kommt eine wandernde Komödiantentruppe 
vor, soll am Königshof auftreten. 

Und Hamlet instruiert sie: 


„Paßt die Gebärde dem Wort, 
das Wort der Gebärde an; 
wobei ihr sonderlich darauf 
achten müßt, niemals die 
Bescheidenheit der Natur 


zu überschreiten.“ 


Denn übertriebene oder farblose Darstellung 

„kann zwar den Unwissenden zum Lachen bringen, 
aber den Einsichtsvollen muß es verdrießen.“ 

Das galt zu Shakespeares Zeiten, das gilt heute - 
an den rund 

50 Theatern unserer Republik. 

und den drei Schauspielschulen Berlin, 

Leipzig und Rostock. Die dritte ist die jüngste. 
Nach dreijährigem Bestehen schickte sie dieses Jahr 
die ersten zwölf Absolventen hinaus. 

Was haben sie gelernt? 


L | 
v 


Augustenstraße 117. Am Ein- 
gang ein Schild „Staatliche 
Schauspielschule Rostock“. Am 
Treppenaufgang ein abgestell- 
ter Kinderwagen. Aha! 
Seltsame Geräuschkulisse im 
Haus. Gitarrenakkorde, Lied- 
takte, Schreibmaschinengeklap- 
per; das geht ja noch. Aber 
hin und wieder bumst es 
dumpf, als ob Säcke abgela- 
den würden. Zwischendurch 
unterdrücktes Stöhnen. Aus 
dem Keller klingt's vollends 
verrückt: endloses „Blablabla- 
bla“, erst gleichmäßig, dann 
auf- und abschwellend. 
Schließlich glaubt man sich zu 
verhören. Schön deutlich sagt 
jemand etwas auf, Und zwar 
dies: „Eichbäume, Leichen- 
schmaus, Maul- und Klau- 
enseuche, Aufgeblasenheit, 
Schleiereule . . .“ 

Da unten übt kein Ausländer 
seltene deutsche Vokabeln, 
sondern Ute Schernau, 19, hat 
Sprecherziehung bei Dozentin 
Elke Pahn, Ei, au, eu, äu sind 
dran, „Paßt das Wort der Ge- 
bärde an“, riet Shakespeare. 
Hartes Brot für Leute, de- 
ren „Muttersprache“ astreines 
Mecklenburger Platt oder un- 
verfälschtes Sächsisch war. 
Also unermüdlich die Kiefer 
lockernd geschüttelt, Atem- 
übungen ausführen (linke 
Hand zur Kontrolle auf der 
Bauchdecke), die Luft aussto- 
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ßen, daß es klingt wie ein 
altersschwach verhauchendes 
Fahrradventil, und hübsch 
deutlich zählen. Bis 20. Auf 
halber Strecke mahnt Frau 
Pahn: „Sauber einsetzen bei 
den Vokalen!“ Von vorn. 
Dann eine Zeitung zur Hand 
und vorm Mikrofon des Ton- 
bandgerätes Nachrichten und 
Wetterbericht lesen. Beim Ab- 
spielen werden die Fehler, die 
gelungenen Passagen durchge- 
sprochen. Kleiner Mosaikstein 
zum Berufsbild eines Mäd- 
chens, das inzwischen am 
Theater der Jungen Garde, 
Halle, mit dergestalt errunge- 
nen Fertigkeiten Rollen inter- 
pretiert, 

Kein glatter Weg dahin; der 
Traum vom beifallumrausch- 
ten Hauptdarstellerleben - 
sofern er überhaupt je ge- 
träumt wurde - löst sich auf 
in Fleiß, Offenheit für Kritik, 
reale Selbsteinschätzung, erste 
kleine Erfolge, Freude über 
Fortschritte. Selten muß er 
auch der Einsicht weichen: Du 
schaffst es wirklich nicht. Das 
sind Einzelfälle, da die gewis- 
senhaften Aufnahmeprüfungen 
und -gespräche, der ständige 
enge Kontakt zu den Dozen- 
ten (in den meisten Fächern 
Einzelunterricht oder Übungen 
in kleinen Gruppen) schwie- 


tige Entwicklungsphasen indi- 
viduell überwinden helfen. 

Um bei Ute zu bleiben: Sie 
bewarb sich nach sehr gutem 
10-Klassen-Abschluß, wäre je- 
doch im Fall einer Ablehnung 


keineswegs an gebrochenem 
Herzen gestorben. „Ich hätte 
das Abitur gemacht und Jura 
studiert. Aber 'natürlich war 
die Freude riesig, als ich vier 
Wochen und zwei Tage auf 
den Bescheid gewartet hatte 
und eine Zusage kam.“ Ihre 
rechtswissenschaftlichen Ambi- 
tionen verwirklicht sie viel- 
leicht trotzdem einmal. Etwa 
bei Rudi Strahls heiterem Ge- 
genwartsstük „In Sachen 
Adam und Eva“, wo bekannt- 
lich gleich mehrere Anwalts- 
rollen vorkommen. 
Szenenwechsel vom Keller 
zum Erdgeschoß. Drei Studen- 
ten des ersten Jahres haben 
Bewegungsiehre. Denn ob 
antike Tragödie, klassisches 
Drama, Schwank oder Musi- 
cal - seinen Körper muß der 
Schauspieler jederzeit beherr- 
schen, unter Kontrolle haben. 
Hella Stübner, vormals Turn- 
trainerin des SC Empor 
Rostock, kennt bei der Hecht- 
rolle über zwei Stühle kein 
Pardon. Und was sich drau- 
ßen wie Verladen von Säk- 
ken anhörte, entpuppt sich als 
unermüdliches Wiederholen 
besagter gehechteter Rolle. 


„Knie neben die Ohren!“ Mit 
knirschenden Gelenken begrü- 
ßen sich verwundert sehr weit 
auseinander liegende Körper- 
teile. Die dunklen Schweiß- 
flecke auf der Trainingsklei- 
dung wachsen, die Beine be- 
ginnen zu zittern. Selbst nach 
strapaziösen 90 Minuten 
müssen noch Exaktheit, kor- 
rektes Gleichgewicht verlangt 
werden. Der Truffaldino aus 
Goldonis Komödie „Der Die- 
ner zweier Herren“ hat seine 
Kapriolen dereinst auf der 
Bühne fast drei Stunden 
durchzustehen. Obendrein mit 
Effekt, zum Zuschauervergnü- 
gen. Noch zwei Jahre, und das 
ächzende, unter die Dusche 
flüchtende Trio wird vom 
Tisch Salto schlagen können, 
Außerdem besitzt es dann 
ebenso wie alle Kommilitonen 


‘ solide Kenntnisse in marxi- 


stisch-leninistischer Philösophie, 
Theatergeschichte, Fechten, 
Pantomime, Chanson und wei- 
teren Fächern. Vor allem, da 
Bühnenkunt Ensemble- 
kunst ist, im Zusammenspiel. 
An dieser Stelle breitet sich 
die Schule sozusagen auf die 
ganze Stadt aus, Zufolge einer 
vertraglichen Vereinbarung 
mit dem Volkstheater Rostock 
sind nämlich praktische Ein- 
sätze, Übernahme von Rollen 
im regulären Spielplan durch 
Studenten (gegen finanzielle 


Vergütung neben dem Stipen- 
dium), Bestandteil der Ausbil- 
dung. Klar, daß das dem Ein- 
fügen ins Kollektiv, der Auf- . 
trittssicherheit nützt, Ebenso 
klar, daß das Theater Gegen- 
leistungen garantiert. Beispiels- 
weise indem es seine verschie- 
denen Bühnen und anderen 
Räumlichkeiten dem Lehrbe- 
trieb öffnet oder - noch wich- 
tiger — guten Schauspielern 
Pädagogentätigkeit ermöglicht. 
Also findet im Kleinen Haus, 
Eselföterstraße, das Szenen- 
studium statt. 

Jetzt kommt's nicht mehr dar- 
auf an, den Akzent auf die 
Bewegung oder die Sprech- 
technik oder das Geschichts- 
wissen zu legen. Nun steht 
das Wort und zwischen den 
Einzeldisziplinen! Das heißt, 
der Dresdner Hans-Jürgen 
Müller (21), gelernter Bäcker, 
zweites Studienjahr, hat sich 
in der Titelrolle von Schillers 
„Don Carlos“ auf alles zu- 
gleich zu konzentrieren. Er 
muß sich entsprechend der 
höfischen Etikette vergangener 
Jahrhunderte bewegen; er muß 
schwierige Verse eines großen 
Dichters nicht ‘nur sinnvoll 
sprechen, sondern sie mit. sei- 
nen: körperlichen Handlungen 
verbinden; er muß zu Part- 
nern reden, unter denen sich 
grundverschiedene Menschen 
befinden: die von ihm geliebte 
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Stiefmutter, der für ihn in 
den Tod gehende Freund, ein 
dem gehaßten Vater verbun- 
dener Graf. Um seinen Alters- 
genossen aus dem 16. Jahr- 
hundert verkörpern zu können, 
braucht Hans-Jürgen Wissen 
über ihn und jene Zeit, das 
von damaliger Denk- und 
Lebensweise bis zu Kostüm- 
details reicht. Das alles kann 
ihm die Schauspielschule gar 
nicht vermitteln. Dazu gehört 
starke Verbundenheit mit dem 
späteren Beruf, einmündend 
in produktiven Drang zu 
eigener Weiterbildung. 

Sparsam, treffend die Hin- 
weise von Karin Seybert, 
langjähriges Rostocker En- 
semblemitglied. Unter ihrer 
Leitung haben fünf Studenten 
einige „Carlos“-Szenen erar- 
beitet. Im vorgeschrittenen 
Probenstadium wird nicht 
mehr an Einzelheiten gefeilt; 
die müssen sitzen. Es geht ums 
Gesamtbild, den großen Span- 
nungsbogen: „An Lautstärke 
abbauen, nicht an Intensität.“ 
-— „Das Tempo liegt auch in 


den Pausen.“ - „Nicht so viele 
kleine Bewegungen, eine rich- 
tige.“ 


Den von Shakespeare erwähn- 
ten einsichtsvollen Zuschauer, 
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das theaterinteressierte Publi- 
kum anno 1971, soll nichts 
verdrießen. Demnach müssen 
Bühne, Film, Fernsehfunk, 
Hörspiel Qualität bieten. Das 
ist der von Schauspielerin 
Erika Dunkelmann (vor allem 
aus DEFA-Produktionen be- 
kannt) geleiteten Schule und 
den Studenten bewußt. Nur - 
angesichts des Darstellerbe- 
darfs in der DDR könnten es 
mehr Bewerber sein. Dr. Bur- 
sian, stellvertretender Direk- 
tor, nennt Zahlen, Plan: 35 
Studenten für jedes der drei 
Studienjahre, insgesamt 105. 
Gegenwärtiger Stand: zwei 
Drittel davon. Besonders Jun- 
gen fehlen. 

Und um etwaigen vorschnel- 
len Studenten-Nachwuchs han- 
delte es sich im Zusammen- 
hang mit dem eingangs ge- 
sichteten Kinderwagen gar 
nicht. Er gehörte der Haus- 
meisterfamilie. Aha... 
GÜNTHER BELLMANN 


y 


FOTOS: NORBERT VOGEL 


ZEICHNUNG: LOTHAR OTTO 


Es ist nun schon einige Jahre her, daß Udo 
Jürgens bei uns in der DDR gastierte — mit 
großem Erfolg, mit einem durchaus positiven 
Presseecho. Die Journalisten fanden in ihm einen 
aufgeschlossenen Gesprächspartner, der später 
auch vor RIAS-Mikrophonen aus seinen positiven 
Eindrücken hierzulande kein Hehl machte. So weit, 
so gut. Und wenn nicht. so ‘gut, dann würden 
wir über ihn kein Wort verlieren; wir würden 
ihm den Gefallen nicht tun, ihn ins Gespräch zu 
bringen — worauf er es natürlich immer wieder _ 
abgesehen hat, mit allen möglichen Mitteln, seit : 
neustem mit einem „engagierten“ Lied namens 
„Lieb Vaterland" (Text: Eckart Hachfeld). Geben 
wir zu: Er hat es geschafft! 
„Lieb Vaterland ... 

Ich kann dich nicht aus heißem Herzen lieben / 
zu viel bist du noch schuldig uns geblieben 
Die Freiheit, die du allen gleich verhießen / die 
dürfen Auserwählte nur genießen!" Ir 
Ein offenes Wort, nicht wahr? Und Udo wird r 
noch deutlicher: } 
„Lieb Vaterland, wofür soll ich dir danken? / Für 
die Versicherungspaläste oder Bonken? / Und 
für Kasernen, für die teure Wehr / wo tausend 
Schulen fehlen, tausend Lehrer und noch mehr 
Konzerne dürfen maßlos sich entfalten / im Dun- 
kein steh'n die Schwachen und die Alten / Für 
Krankenhäuser fehlen dir Millionen / doch unsre 
Spielkasinos scheinen sich zu lohnen!“ 
Udo, wie ihn keiner kennt! Tatsächlich, das sind 
Themen, über die zu reden ist! # 
Hatte er nicht vor Jahren —- von allen möglich : 
Liebesschnulzen einmal abgesehen - noch ge 
sungen: 

„Doch alles kannst du nicht haben L wenn's dir‘ 
auch noch so gefällt. / Ja, dann schau nicht 
hin..." (9) 
Und „Wenn du mitunter traurig bist / es mag 
sein vielleicht / weil das Geld nie reicht / dan 
sag ich dir, daß da manches ist / was der 
reichste Mann / sich nicht kaufen kann. / Es 
gibt: Sehnsucht! Träumel / Nachts das Rauschen 
der Bäume ..." 

Udos soziale Denkungsart liegt auf der Hand. 
Auf der Hand liegt aber auch: Mit „Schau nicht 
hin!“, mit „Sehnsucht“, „Träume“ und „Rauschen 
der Bäume“ gewinnt man keine Freiheit, baut 
man nicht Schulen noch Krankenhäuser, entmach- 
tet man keine Konzerne. Damit verkleistert man 
die Klassengegensätze, damit verewigt man die 
bestehende ungerechte Ordnung — hat Udo das 
verstanden? 

„In dieser Welt, die uns gefangen hält / bau'n 
wir aus Liebe uns’re eig'ne Welt ...“ 

Bricht er aus seinem komfortablen Schnecken- 
haus? Macht er ernst mit seinem sozialen An- 
liegen? Nutzt er seinen Einfluß auf Millionen? 
Wir Maristen haben die Eigenschaft, in solchen 
Dingen immer verdammt geradeaus und direkt 
zu sein — so hat das Udo nicht gemeint! 

Er hat natürlich begriffen: Man kann seinem 
Publikum nicht jahrelang mit derselben Masche 
kommen; wenn bei Millionen Bundesbürgern das 
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Mißbehagen an der politischen, wirtschaftlichen 
und militärischen Entwicklung der BRD wächst, 
dann kann man daran nicht länger vorbeisingen, 
ohne das Gesicht zu verlieren. Was im Falle 
Udo weniger eine Prestige- als vielmehr eine 
ökonomische Frage ist. Andererseits darf er 
natürlich dem gesunden Menschenverstand nicht 
die Zügel schießen lassen: Sozialismus als Alter- 
native propagieren und im Bonner Bundeskanzler- 
bungalow Klavier spielen wollen - das paßt nun 
einmal nicht zusammen, ob Kiesinger gastgibt 
oder Brandt. Das ist im Prinzip dasselbe. 
Also heißt es im Liede: 
„Ich liebe dich, das heißt, ich hab’ dich gern / 
wie einen würdevollen, "etwas müden alten 
Herrn ...“ 
Also wird die treffende Feststellung 
„Die alten Bärte rauschen wieder mächtig / doch 
junge Bärte sind dir höchst verdächtig. / Das 
alte Gestern wird mit Macht beschworen ..." 
durch die kühne Behauptung 
m. du hast nach bösen Stunden / aus dunkler 
Tiefe einen neuen Weg gefunden“ gekontert. 
Es heißt zwar 
m... das neue Morgen / deine Jugend, geht ver- 
loren", aber auch: „Die Jungen warten auf deine 
Hand / lieb Vaterland!“ 
So, nun hat das Ganze die nötige Unschärfe, 
sollte man melnen. Nun wird sich so leicht 
keiner die Freiheit nehmen, gesellschoftliche Not- 
wendigkeiten einzusehen oder gar Praktikables 
zu schlußfolgern — „Lieb Vaterland, magst ruhlg 
sein!" 
Aber „Sicher ist sicher!“ sagten sich Herr Ruge 
und Herr Schmiedecke im westdeutschen Fern- 
sehen und ließen Udo obendrein bekräftigen: 
„Ja, ich würde vor allem sagen, daß man den 
Text und die Idee des Liedes überhaupt nicht 
politisch festlegen kann ...“ Und daß es sich 
eigentlich mehr um ein „liebevolles Meckern am 
Vaterland“ handele, „in dem man ja auch nichts 
umstürzen oder revolutionieren will, ich meine, in 
radikaler Form...“ I bewahre! Der Udo hat eben 
Pech: „... was ich auch immer singe, es wird 
irgendwie ... ein Liebeslied draus.“ Udo wie 
eh und jel 
Den Vorwurf der Aufwiegelei gegen die west- 
liche „Ordnung“ wird dem Texter Hachfeld und 
dem Sänger Jürgens der Böswilligste nicht 
machen können, besteht doch deren eigentliche 
Leistung im genauen Gegenteil: im Abfangen, 
im Verharmlosen der berechtigten Proteste einer 
wachsenden Zahl vor allem auch junger Bundes- 
bürger. Ob es ihnen nun bewußt ist oder nicht! 
„Wenn es einigermaßen hinhaut, machen wir 
weiter und ziehen die Schraube noch ein bißchen 
on. Wir sind keine Innere Mission, wir wollen 
Geld verdienen!“ verlautbarte Jürgens-Manager 
Beierlein. Das ist eine sehr präzise Charakteri- 
sierung des kapitalistischen „Kultur“ -Betriebes! 
Verantwortung? Moralf Aber wer spricht denn 
davon? Wir, Herr Beierlein! Wir, Udo Jürgens! 
Bernhard Hönig 
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Er hatte mich zu einer Feier 


waren wir immer noch allein. 


STINE merkte ich, 


zeplan hatte... 


„Mein Freund hat mich sehr 
enttäuscht. Ich glaubte, er 
liebt mich, bis der Abend kam, 
auf den ich mich so freute. 

Er hatte mich zu einer Feier 
eingeladen, die er Party nannte. 
Ich sollte früher kommen, 

um ihm bei der Vorbereitung zu 
helfen. Aber nach zwei Stunden 
waren wir noch allein. 
Schließlich merkte ich, daß er 
das so geplant hatte. 

Er wollte mit mir schlafen, und 
es gab einen großen Krach. 
Kann ich ihm jemals wieder 
vertrauen?" 


IRMA Z., 17 Jahre 


Liebe Irma! 


Gestotten Sie mir gleich zu 
Beginn eine Frage, von deren 
Beantwortung abhängen könnte, 
wie ich Ihr Problem einschätze. 
Sind Sie enttäuscht, weil Ihr 
Freund Sie belogen hat oder 
weil er versuchte, mit Ihnen 
geschlechtlich zu verkehren? 

Da ich jetzt keine Antwort 
darauf bekommen kann, möchte 
ich von der Annahme ausgehen, 
daß beides zusammengenommen 
Ihre Enttäuschung hervorrief 

und Sie zu Ihrem Brief 
veranlaßte. 

Mich erreichen häufig Briefe, 

in denen von gleichen Erlebnis- 
sen berichtet wird, in denen 
die Situationen nur geringfügig 
voneinander abweichen. 

Dos ist gewiß kein Zufall. 

Es gibt noch viele junge Männer, 
die meinen, ihre Männlichkeit 
in der Verführerrolle 

beweisen zu müssen. Dabei sind 
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eingeladen. 
Aber nach zwei Stunden 


was er 


ihnen in Filmen und Romanen 
begegnete Situationen Muster, 
die nachzugestalten ihnen 
besonders attraktiv erscheinen. 
Dabei wird ihnen gar nicht 
bewußt, daß diese Art „Fallen- 
stellerei“ eines ehrlichen 
Menschen unwürdig ist, weil sie 
immer einen Mißbrauch 
entgegengebrachten Vertrauens 
darstellt. 

Es geht hier zunächst gar nicht 
darum, ob das, was als Taktik 
begriffen und angewendet wird, 
zum erwünschten Erfolg führt 
oder nicht. Sicher gibt es 
genügend Beispiele dafür, 
daß es möglich ist, auf diese 
Weise ein Mädchen „herum 
zukriegen“. Andere Berich 
beweisen dagegen, daß rch 
ein solches Vorgehen Freund- 
schaften leichtfertig zerstört 
wurden, die Aussicht gehabt 
hätten, sich positiv zu entwik- 
keln. Ihr Fall, liebe Irma, zeigt 
zumindest, daß Sie unsicher 
geworden sind, was Ihre Haltung 
dem Freund gegenüber on- 
belangt, weil Sie sich von ihm 
hintergangen sehen. 


Nun weiß ich nicht, was Ihr 
Freund für ein Mensch ist. 
Vielleicht hat er tatsächlich 

nur unbedacht gehandelt, und es 
tut ihm jetzt leid. Es wäre 
aber auch denkbar, daß er Ihnen 
gegenüber nur Gefühle 
vorgetäuscht hat und lediglich 
ein sexuelles Abenteuer 
erstrebte. Das einzuschätzen 

ist mir unmöglich. Liegt Ihnen 
wirklich etwas an Ihrem Freund, 
so kann ich Ihnen nur raten, 


antwortet 
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Prof. Dr. Rolf Borrmann 


die Flinte nicht vorschnell 

ins Korn zu werfen. Sie sollten 
ihm Gelegenheit geben, sich 

zu beweisen. Daß er, wie Sie 
es nennen, mit Ihnen schlafen 
wollte, brauchen Sie ihm nicht 
nachzutragen. Vielleicht ist 

er anderen auf den Leim 
gegangen, die sich sehr klug 
wähnen und anderen einzureden 
bemüht sind, Mädchen würden 
von ihren Freunden erwarten, 
daß sie sich ihnen auch sexuell 
nähern. Inzwischen wird ihm 
durch das geschilderte 

Ereignis bewußt geworden sein, 
wie weit diese Meinung 

von der Wahrheit entfernt ist. 
Spüren muß er nur, wie sehr 

er sich danebenbenommen hat, 
indem er versucht hat, 

Sie zu übertölpeln. 


Generell kann man zu dem 
aufgeworfenen Problem sagen, 
daß eine so bedeutsame 
Entscheidung, ob man mit einem 
Menschen sexuelle Beziehungen 
in Form des Geschlechtsverkehrs 
aufnimmt, nicht aus dem 
Augenblick heraus geboren, 
getroffen werden kann und darf. 
Wenn es auch heute schon 
Möglichkeiten der Empfängnis- 
verhütung gibt, die mit relativ 
großer Wahrscheinlichkeit eine 
Schwangerschaft ausschließen, 
so sollte doch stets die Mög- 
lichkeit einkalkuliert werden, 
daß aus einer intimen Beziehung 
ein Kind hervorgehen kann. 
Allein diese Überlegung sollte 
unbedingt veranlassen, seine 
eigene Lage und das Verhältnis 
zum Partner gründlich zu 


Auch Ihre Frage, wenn sie von allgemeinem Interesse ist, 
wird an dieser Stelle beantwortet. 


(Name, Alter, Adresse nicht vergessen.) 
Unsere Adresse: Redaktion NEUES LEBEN, 
108 Berlin, Kronenstr. 30/31, 


Prof. Borrmann. 


überdenken, bevor man sich zur 
Aufnahme des Geschlechtsver- 
kehrs entschließt. Dabei sollte 
man so weit gehen, daß man sich 
die Frage stellt, ob man sich 
den Partner als Vater bzw. 
Mutter seines Kindes vorstellen 
kann, ob er den Erwartungen, 
die man damit verknüpft, 
entsprechen würde. 

Nun ist es nicht meine Absicht, 
mit möglichen Folgen zu drohen, 
wenn es mir darum geht zu 
helfen, eine richtige Entschei- 
dung zu treffen. Ich darf wohl 
auch annehmen, daß mein Hin- 
weis auf eine mögliche Schwan- 
gerschaft nicht als Versuch der 
Abschreckung verstanden wird, 
sondern als ernster Rat, sich 
über alle Konsequenzen seines 
Handelns klarzuwerden. 


Die Überlegung, ob man sich 
zum Geschlechtsverkehr bereit 
findet oder nicht, darf allerdings 
nicht erst von dem Punkt 
einsetzen, wo es um die Folgen 
geht. Mindestens ebenso wichtig 
ist es, sich die Frage zu 
beantworten, aus welchen 
Motiven heraus man es tut. Ist 
es nur Neugier, sollte man sich 
enthalten. Meint man, es sei 
notwendig, um den Partner an 
sich zu binden, muß man wissen, 
daß dieser Einsatz, wenn 
überhaupt, nur selten lohnt. 
Geschlechtsverkehr ist auch 
kein „Gesellschaftsspiel”, 

dem man sich bedenkenlos und 
frei von moralischer Wertung 
widmen kann. Geschlechtliche 
Vereinigung zweier Menschen 
kann nur gebilligt werden, 


wenn sie Ausdruck einer Liebe 
ist, die sich in einer 

menschlich wertvollen Beziehung 
bewährt hot. Dabei ist es fast 
überflüssig noch hinzuzufügen, 
daß der Geschlechtsverkehr 
dann auch von beiden Partnern 
gleichermaßen erstrebt wird 
und alles ausgeschlossen ist, 
was auch nur den Anschein 
haben könnte, den anderen 
gegen seinen Willen zu etwas 
zu verleiten. 

Liebe Irma, Ihnen und auch 
allen anderen jungen Menschen, 
die vor dem gleichen Problem 
stehen wie Sie, wollte ich 
meinen Standpunkt erläutern. 
Dabei konnte ich nicht umhin, 
über Ihre eigentliche Frage 
hinaus einige Positionen 
abzustecken, deren Beachtung 
Ihnen helfen könnte, 

auch mit anderen Situationen 
fertig zu werden. 


Da kamen wir aus dem Kino 
und liefen den drei Mädchen 
hinterher, Ehrlich, sowas 
haben wir schon öfter 
gemacht, schließlich stehen 
wir an der Schwelle zum 
Mannesalter. Dichter als auf 
fünf Meter sind wir nicht 
rangegangen. Über eine 
Stunde ging das so, wir 
immer hinterher, 

Und die Mädchen kicherten, 
eben wie Mädchen das so 
machen. Aber dann hab ich 
meinen beiden Kumpels mal 
gezeigt, wie es gemacht wird. 
Wir haben sie eingeholt, 

und im Vorbeigehen habe ich 
zu der einen gesagt, 

zu der, die am wenigsten 
gekichert hat: „Wenn du am 
Mittwoch Zeit hast, 

‘treffen wir uns um sechs am 
Brunnen, ich bin immer 
ungeheuer pünktlich.“ 


Je näher der Mittwoch 
kommt, um so mulmiger wird 
mir, Das sag ich 

natürlich keiner Menschen- 
seele, Wenn sie nun wirklich 
kommt, da gibt es 

ja ein paar Probleme, 

Was redet man da 

zum Beispiel? Wenn meine 
Freunde dabei wären und ihre 
Freundinnen, ja, dann 

kann man allerhand reden, da 
kenne ich keine Hemmungen, 
aber allein mit ihr ... 

Man müßte mal einfach 
jemand fragen, der sowas 
schon hinter sich hat. Soll ich 
vielleicht meinen alten 
Herren fragen: „Sag mal, wie 
hast denn du früher ... 

\ erstes Rendezvous und so?“ 
BEE Das getraue ich mich 

RI, { nicht. Das beste ist ja 

wohl immer, man redet 
erstmal vom Wetter und so, 
Oder ob ich vielleicht lieber 
nicht hingehe? Vielleicht 
kommt sie auch nicht? 
Hingehen werde ich auf 

alle Fälle, um zu sehen, ob 
sie da ist oder nicht. 


Vor dem ersten 
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SIE: 


Hingehen werde ich, 

aber Karin nehme ich mit. 
Oder laß ich es 

lieber? Sieht vielleicht 

doch ein bißchen blöd aus, 
wenn ich eine Freundin 
mitbringe. Ich weiß 

nicht mal wie er heißt, 

Mut hat er jedenfalls. 

Gut, sehr gekonnt hat 

er es nicht angestellt, 

in Filmen und Romanen 
geht das immer ganz anders. 
Aber mir gefällt das, wie 

er es gemacht hat, 

besser als die schwachsinnige 
Hinterherpfeiferei und die 
Hallo-Puppe-Ruferei. 


Gespannt bin ich schon, was 
er so reden wird. 
Hoffentlich redet er nicht 
vom Wetter. Gestern habe ich 
meine Mutter gefragt, 
worüber Vater damals mit ihr 
bei ihrem ersten Treffen 
geredet hat. Erst 

hat sie gestutzt, dann 
gelacht und gesagt: 

„Er hat mir lang und breit 
erklärt, wie es kommt, daß 
es nach Siebenschläfer 
meistens sieben Wochen lang 
regnet. Das hat er mir 

so lange erklörl, bis es 
anfing zu regnen und er mich 
schnell nach Hause 

bringen mußte.“ Dann sagte 
sie noch: „Heute wird das 
wohl anders sein, denke ich, 
da reden sie über Raketen 
und ... na, wenn 

du’ willst kannst du es mir 
ja erzählen, was er gesagt 
hat.“ Da bin ich, glaube 

ich, ein bißchen rot geworden 
und gefreut hat es 

mich aber auch, weil ich mit 
meiner Mutter über alles 
reden kann. 


Ungeheuer 

pünktlich ist er, hat er 
gesagt. Am Mittwoch werde 
ich’s ja sehen ... 


FOTOS: ANGELIKA SCHENKE 


Rubenz 


Rendezvous 29 
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Die drei sind zum Friseur 
gegangen. Freiwillig. 

Der Friseur sah jung, sympa- 
thisch und einfühlsam aus. 
Das ist wichtig, denn so ein 
Eindruck beruhigt kolossal, 
Gleich war der Erste bis 

auf den Kopf in ein weißes 
Tuch gewickelt, mit dem Stubl 
in die Höhe und nach vorn 
ans Waschbecken gebievt. 

Fast wie beim Zahnarzt. 

Die andren warteten auf der 
Polsterbank und versteckten 


ihre Unruhe binter 
Illustrierten. 


Klaus (1) gebört zur Stamm- 
kundschaft und läßt sich 

bier ab und zu seinen 
Original-Romeo-Schnitt 
nachfeilen, deswegen scheint 
er unter den Handgriffen 
des Meisters so gelassen. 


Und deshalb schaut Hans erst 
recht skeptisch zu, 

als Matthias (2) an der Reibe 
ist. Der bat weiches, feines 
Haar. Insgesamt eine Handvoll 
fällt davon zu Boden. 
Gerade soviel, daß die nach- 
gewachsenen, ungleichen 


und mageren Haarzipfel am 
Hinterkopf und über den 
Obren verschwunden sind. 
Sein Haar wirkt danach 
voller! Es beeinflußt nicht 
mehr willkürlich Kopf- und 
Gesichtsform. Mattbias sagt 
- Nicht schlecht! -, 

streift mit der flachen Hand 
vorsichtig den Scheitel und 
läßt sich fotografieren. 
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dunkelbaarigen Xenia. 

Wir nennen es „Haarschmuck“ 
und kämmen, schneiden, lok- 
ken, zupfen, basteln, färben 
und lacken eifrig an ihm 
herum. 

Im Moment aber sind wir 
von der Parole „Je länger, 

je lieber!“ derart erfüllt, 

daß wir zwar merken, wieviel 
neue Haarzentimeter in den 
letzten Wochen hinzugekom- 
men sind, aber völlig über- 
seben wie unser Gesicht 
gleichzeitig dahinter zu 
verschwinden beginnt. 
Draufloswildernde Haarmas- 
sen können unseren Typ letzten 
Endes unterdrücken und ent- 
stellen und unseren persön- 


Herr Adämmer, der Friseur, 2? 
hätte ganz gern noch mehr 
geschnitten. Nicht, weil das 
Friseure allgemein gern tun, 
sondern weil er meint, 

es stünde dem Gesicht und 
dem feinen Haar besser. 
Aber der Kunde ist König. 


Zuletzt kommt Hans (3) auf 
den Stuhl. Auch er muß sich 
nicht über einen „Kahlschlag“ 
beklagen. Sein üppig 
wucherndes Haar wurde ein 
wenig gelichtet - schon fällt 
es weich, schmiegt sich der 
Kopfform an und sein Profil 
hat gewonnen, seit die Haar- 
menge nicht mehr wie eine 
lastende Wulst im Nacken 
liegt. Nur sein Pony scheint 
ibm zu kurz geworden. 

So, sagt er, in den nächsten 
vier Wochen ginge er nicht 
mehr zum Friseur. 


Ich wünsche Ihnen, lieber 
Leser, einen einfühlsamen 
Friseur, der Ihren Kopf als 
Einmaligkeit behandelt und 
daran denkt, daß nicht er, 
sondern Sie die Frisur mit 
sich herumtragen müssen. 
Haben Sie sich mal umgese- 
hen? Wir haben jedenjalls 
einen gefunden. 


%* 


Es wächst und sprießt in 
phantastischen Mengen, es 
wuchert geradezu bei 

der rotblonden Heidi und der 
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lichen Ausdruck in eine 
Richtung zwingen, an dem uns 
selbst eigentlich gar nicht 
gelegen ist. 

Dafür gibt es unzählige 
Beispiele. Wie wenig zu tun 
ist, um das zu vermeiden, 
beweisen Ihnen die zwei 
Mädchen unserer Serie. 
Heidis (4) rotblondes Haar 
hat die Natur gewellt. Fährt 
der Wind in die frischgewa- 
schenen Seidensträbneh, erin- 
nert es an eine Löwenmäbne. 


Ibre großen Augen, ibr Profil 
und der Haaransatz erlauben, 
das Haar straff nach hinten 
zu nehmen. Dort kann es, 
von Spangen, Bändern und 
Flechten gehalten, lockig 

und wild herumflattern, ohne 
lästig zu werden oder den 
wohlgeformten Hals und die 
Gesichtsform zu verstecken. 
Es sieht schöner aus und ist 
außerdem dem Haar günstiger 
als eine mit engem Gummi 
eingezwängte Pferdeschwanz- 
frisur. Pbantasievolle, 
romantische und komplizierte 
Frisuren dürfen sich vor 

allem zierliche und 
mädchenhafte Typen aufbauen. 
Sie wollen geschickt 

befestigt sein, um den ganzen 
Tag zu überdauern. Wichtig 
bei Langbhaarfrisuren ist 

eine Kragenlösung am Kleid. 
die den Hals optisch 
verlängert. Weichfallende 
Hemdkragen werden offen 
getragen, andere Kragen 
sollten flach aufliegen und 
Ausschnitte immer etwas 
halsfern gestaltet sein. 


Auch Augenbrauen können das 
Gesicht „verschließen“. 

Wenn die Augen mit Hilfe 
einer Pinzette von der auf- 
dringlichen Nachbarschaft allzu 
buschiger Brauen befreit 

sind, werden sie ausdrucks- 
voller, schöner. 


Mit etwas dunkelgrauer 
Wimperntusche kamen Heidis 
dichte und lange W impern zum 
Vorschein. Rotblonde Mädchen 
haben meist eine helle, 
gutdurchblutete Gesichtshaut, 
und mit dieser schönen Natür- 
lichkeit können Teintcreme und 
Rouge kaum konkurrieren. 
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Auch Xenias (5) Ausdruck ist das glatt zurückgebürstete 


selbstbewußter, bestimmter 
und moderner geworden, 

seit das Haar weniger ihre 
Gesichtsform und die Augen- 
partie beeinträchtigt. Sie 

bat ein wohlproportioniertes 
Gesicht, das auch strenge 
Frisuren ermöglicht. Aber 


Haar kann in weichen Locken 
enden, um diesen strengen 
Eindruck nicht zu überspitzen. 
Ein beller, teintfarbener 
Lidschatten macht die 
Wölbung zwischen Lid und 


"Braue weit und plastisch, 


der Schatten unter den Augen 


und unschöne Flecken auf 
der Haut können damit 


abgeschwächt werden. 
Ein winziger 

Hauch bräunlich- 
rosa Cremerouge auf die 
Wangenknochen gebracht, 
belebt den Teint. 


Schauen Sie sich einmal recht 


kritisch in einem größeren 
Spiegel an. 

Text und Fotos: 
Claudia Engelbrecht 


Wir danken Herrn Adämmer von 
der Produktionsgenossenschaft 

der Friseure Zentrum Berlin-Mitte, 
Salon Ilona, für seine 
Unterstützung 
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...unter diesem Namen kennt man 
uns in vielen Häfen der Welt! 


Wir suchen für einen Einsatz als 
DECKSMANN 
junge Mitarbeiter mit einer abgeschlossenen Ausbildung 
in einem technischen oder handwerklichen Beruf. 
Wir bieten Ihnen: 
— vielseitige Qualifizierungsmöglichkeiten 
- materielle Vergünstigungen . 
— kostenlose Unterbringung und Verpflegung an Bord 
— Jahresend- und Treueprämie 
Bitte fügen Sie Ihrem Bewerbungsschreiben unbedingt einen 
ausführlichen Lebenslauf bei. 
Dieser muß folgende Angaben enthalten: 
— schulische Entwicklung (Klassenabschluß) 
— gesellschaftliche Entwicklung 
— berufliche Entwicklung (Facharbeiterabschluß und jetzige Tätigkeit) 
— genaue Anschrift der vorherigen und jetzigen Arbeitsstelle 
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(jeweils nur ein 

genau noch unserem Schemo) 
auf eine Karte, 

schicke diese an die DEWAG, 


ort und 


(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Zwei bis drei Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
ouf diesen Seiten finden. 


* 
Wem diese oder dieser ouf 
Grund seiner hier o nen 
„Visitenkarte“ gefällt, 


der schreibe seinen Brief 
mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Redaktion vermittelt keine 
Adressen. 
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.4. Ober! 


1. Christel 1%1,71 2. lustig 3. leicht 

reizbar 4. Angeberei 5. Reisen, Filme. 

NL 1713 

1. Marga 18/1,64, Magdeburg 2. unter- 

Denen 3. leicht beeinflußbar 
eblichkeit 5. Tanz. NL 1725 

1. Helga 17/1,62, Bez. Leipzig 2. treu 

3. Langschlöfer 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 

sen, Musik. NL 1729 

1. Honnelore 20/1,68, Zwickau 2. ord- 

nungsliebend 3. zu N: Egois- 

mus 5. Tanz, Camping. NL 1 

1. Ines 14/1,63, Schwarzenberg 2. unter- 

nehmungslustig 3. leicht erregbar 4. 

Angeberei 5. Bücher, Film. NL 1738 

1. Helga 20/1,65, Bez. Schwerin 2. ziel- 

strebig 3. zu wöhlerisch 4. Ungepflegt- 

heit 5. Literatur. NL 1739 

1. Monika 20/1,64, Bez. Schwerin 2. 

unternehmungslustig 3. mang. Selbst- 

vertrauen 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 

NL 1740 

1. Silvia 19/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

lebenslustig 3. Nichttönzer 4. Vor- 

urteile 5. Musik. NL 1743 

1. Sabine 18/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

schreibfleißig 3. leichtsinnig 4. Uber- 

heblichkeit 5. Handorbeiten. NL 1744 

1. Annegret 23/1,68 2, unternehmungs- 

lustig 3. launisch 4. Unehrlichkeit 5. 

Beat, Reisen. NL 1745 

4. Karin 20/1,61, Bez. Erfurt, 2. Hilfs- 

bereitschaft 3. zurückhaltend 4. Uber- 

heblichkeit 5. Fotografieren. NL 1748 

1. Maren 17/1,68, Cottbus 2. ehrgeizig 

3. etwas schüchtern 4. Egoismus 5. Tou- 

ristik, Tanz, NL 1751 

1. Christel 16/1,67 2. unternehmungs- 

lustig 3. temperamentvoll 4. Untreue 

5. Bücher, Motorsport. NL 1752 

1. Marita 19/1,60 2. unternehmungs- 

lustig 3. modesüchtig 4. Uberheblich- 

keit 5. Beat, Tanzen. NL 1734 

1. Renate 19/1,65, Neubrandenburg 2. 

romantisch 3. etwas schüchtern 4. Un- 

aufrichtigkeit 5. Bücher, NL 1736 

1. Helga 18/1,63, Bez. Dresden 2. ver- 

stöndnisvoll 3. vertröumt 4, Überheb- 

lichkeit 5. Tonz, Reisen, NL 1759 

1. Astrid. 15/1,73 2. temperamentvoll 3. 

leichtsinnig 4. Arroganz 5. Sport, Ton- 

zen. NL 1763 

1. Christine 21/1,61, Dresden 2. ehr- 

lich 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 

Elektronik, Reisen. NL 1764 

1. Brunhilde 22/1,68 2. keine 3. pessi- 

mistisch 4. Folschheit 5. Musik, Hand- 

orbeit. NL 1771 

1. Astrid 16/1,65 2. sehr temperament- 

voll 3. frech 4. veraltete Ansichten 5. 

Motorrad, Tanz. NL 1773 

1. Margitta 19/1,67, Bez. Cottbus 2. 

unternehmungslustig 3. zurückhaltend 

4, Geiz 5. mod. Musik, NL 1774 

1. Gisela 19/1,75, Bez. Magdeburg 2. 

ehrlich 3. wenig Selbstvertrauen 4. 

Oberheblichkeit. 5. Reisen. NL 1776 

1. Martina 18/1,65 Bez. K.-M.-Stadt 2. 

schreibfleißig 3. Longschlöfer 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Mode, Mo NL 1779 

1. Jutta 16/1.,64, Bez. Dresden 2. ord- 

nungsliebend 3. Prüfungsangst 4. 

Falschheit 5. Flugzeuge. NL 1780 

1. Sabina 18/1,58, Bez. K.-M.-Stadt 2. 

ordnungsliebend 3. frech 4. Einbildung 

5. Tonz, Sport. NL 1782 

1. Anneli 19/1,68 2. optimistisch 3. 

eifersüchtig 4. Rauchen 5. Judo, Theo- 

tor, NL 1787 

1. Ute 16/1,56, Erfurt 2. unterneh- 

mungslustig 3. Abenteuerlust 4. un- 

modern 5. Ansichtskarten, NL 1789 

1. Cormelie a Selbsuentraien 

3. eigensinn 4 eichgültigkeit 5. 

Reisen. NL 1790 . 

1. Monika 18/1,67, Bez. K.-M.-Stodt 2. 

temperamentvoll 3. etwos eigensinnig 

4. Longweiligkeit 5. Tanz. NL 1791 

1. Irene 24/1,62 2. komeradschaftlich 3, 

zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 

sehr vielseitig. NL 1792 


1. Christione 16'z/1,63, 2. optimistisch 
3. unausgeglichen 4. Oberheblichkeit 5. 
Beat, Literatur. NL 1793 

1. Rito 15/1,65, Bez. Potsdam 2, lustl 
3. wenig Selbstvertrauen 4, Untreue 
Beat, Tanz. NL 1794 e 

1. Gabriele 19/1,68 2. vielseitig Inter- 
essiert 3. unzufrieden 4. He: lei 5. 
alles Schöne. NL 1795 

1. Angelika 19/1,63, Halle 2. phantasie- 
voll 3. Eifersucht 4. Oberheblichkeit 5. 
Sport, Tanz. NL 17% 

1. Ilona 17/1,85, Dessau, 2. vielseitig 
interessiert 3. nicht sparsam 4, Eifer- 
sucht 5. Beat, Tanzen. NL 1797 

1. Ingrid 22/1,72 2. schreibfreudig 3. 
etwas vorlaut 4. Eifersucht 5. Camping, 
Reisen, NL 1805 

1. Christine 20/1,75, Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. vergeßlich 4. kein 
eigener Wille 5. Mode, Sport. NL 1807 
1. Gobi 191,65, K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. frech 4. Unehr- 
lichkeit 5. Beat, Motorsport, NL 1808 
1. Bärbel 23/1,60, Erfurt, 2. tempera- 
mentvoll 3. ungeduldig 4. Frechheit 5. 
Musik, Tanz. NL 1816 

1. Angelika 22/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 
2. Ehrlichkeit 3. leicht erregbar 4. 
Oberheblichkeit 5. Mode. NL 1816 

1, Rita 18/1,57, Eibenstock 2. gutmütig 
3. launisch 4. Unehrlichkeit 5. Lesen, 
rötseln. NL 1824 

1. Renate 23/1,68, Bez, Erfurt 2. Offen- 
heit 3. etwos eigenwillig 4. Geiz 5. 
Reisen, mod. Musik, NL 1829 

1. Irina 17/1,70, Bez, K.-M.-Stodt 2. 
sparsam 3. zurückhaltend 4. Angeberei 
5. mod. Musik, Bücher. NL 1834 

1. Karin 19/1,68 2. stets vergnügt 3. 
sehr vorlaut 4. Heuchelel 5. Tonband, 
Briefmarken. NL 1835 

1. Bärbel 21/1,62 2. schreibfleißig 3. 
zu leichtgläubig 4, Unehrlichkelt 5. 
Reisen, Tonzen, NL 1839 

1. Dagmar 17/1,70, Berlin 2. treu 3. 
eifersüchtig 4. Angeberei 5. Tanz, Rei- 
sen. NL 1843 

1. Petra 19/1,64, Leipzig 2. sehr liebe“ 
voll 3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen, Kino. NL 1844 

1. Franziska . 19/1,72, Bez. Erfurt 2. 
unternehmungslustig 3. temperament- 
voll 4. Überheblichkeit 5. Musik, Sport. 
NL 1851 

1. Heike 17%/4/1,64, Bez. Magdeburg 
2. nicht lounisch 3. unüberlegtes Hon- 
dein 4. Spießertum 5. Pferdesport. 
NL 1853 

1. Mory 18/1,70, Dresden 2, keine 3. 
eigensinnig 4. Egoismus 5. Bücher, 
Reisen. NL 1857 

1. Brigitte 22/1,74, Halberstadt 2. 
zurückhaltend 3, Nichttönzer 4, r 
dringlichkeit 5. Sport. NL 1858 

t. Birgit 19/1,58, Erfurt, 2. schreib- 
fleißig 3. Langschlöfer 4. Oberheblich- 
keit 5. Reisen, Tonz. NL 1859 

1. Angelika 21/1,60, Leipzig 2. ehrlich 
3. eigensinnig 4. Unehrlichkeit 5. Bü- 
cher, Schallplatten. NL 1864 

1. Eike 18/1,59, Bez. Holle 2. selbst- 
bewußt 3. kratzbürstig 4. unsteter Cho- 
rakter 5. Fußball, Beat. NL 1865 

1. Brigitte 19/1,71, Eisleben 2. Treue 
3, unsportlich 4. Egoismus 5. Witze 
sommeln, stricken. NL 1869 

1. Monika 24/1,64 2. er 3. 
pessimistisch 4. Unehrlichkeit 5. Lite- 
ratur, Reisen. NL 1870 

1. Marion 17/1,68, Dresden 2. zuver- 
lässig. 3. vorlaut 4. Überheblichkeit 
5. Tanz, lesen. NL 1871 

1. Astrid 15’4/1,70, Bez. Halle 2. 
phantosievoll 3. verträumt 4. Untreue 
5, Schwimmen, Mode, NL 1872 


1. Sylvia 16%/1,60, Bez. Halle 2. 
treu 3. temperamentvoll 4. schnelles 
Beleidigtsein 5. Tanz, Musik. NL 1873 
1. elo 19/1,64, Bez. Frankfurt (O.) 
2. vielseitig interessiert 3, zurückhal- 
tend 4. Angobe 5. klass. Musik. 
NL 1876 
1. Isolde 18/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zurückhaltend 3. nichts 4. Angeberel 
5. viele NL 1879 
1. Helga 17/1,62, Bez, Leipzig 2. un- 
ternehmungslustig 3. Langschläfer 4, 
Unehrlichkeit 5. Beat, Reisen, NL 1880 
1. Margitta 19/1,78, Berlin-Lichtenberg 
2. unternehmungslustig 3. Nichttänzer 
4. Intoleranz 5, Malerei. NL 1884 
1. Eike 20/1,55, Bez. Frankfurt (O.) 2, 
chorakterfest 3. zurückhaltend 4. Un- 
oufrichtigkeit 5. Tanz. NL 1886 
1. Monika 23/1,50, Bez. Halle 2, kin- 
derlieb 3, schüchtern 4. Unehrlichkeit 
5. lesen, Musik. NL 1893 
1. Morlies 18/1,64, Dresden 2, unter- 
nehmungslustig 3. wenig Selbstver- 
trauen 4. Unehrlichkeit 5. Tanz, Rei- 
sen. NL 1894 
1. Helga 22/1,68, Bez. Neubranden- 
burg 2. verständnisvoll 3. mang. Selbst- 
vertrauen 4. lügen 5. Bücher. NL 1901 
1. Karin 16%/1,69, Berlin-Köpenick 2. 
lebenslustig 3. selten Neinsoger 4. ver- 
ohtete Ansichten 5. Tonband, Foto- 
grofie. NL 1904 
1. Marlies 21/1,60 2. ordnungsliebend 
3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. Mu- 
sik, Literatur. NL 1906 
1. Constonze 15/1,62, Berlin 2. lebens- 
lustig 3. mathematikfeindlich 4. Träg- 
heit 5. mod. Musik, Reisen. NL 1913 
1. Christine 25/1,55 2. kameradschaft- 
lih 3. rauchen 4. Überheblichkeit 5. 
Tanz, Auto. NL 1922 
1. Evelyn 16/1,63, 2. zuverlässig 3, 
eifersüchtig 4. Folschheit 5. moderner 
Tanz, Beat. NL 1923 
1. Ursula 2. ehrlich 3, frech 4. Uber- 
heblichkeit 5. Musik, Comping, 
NL 1916 

* 


1. Wolfgang 19/1,80, Berlin 2. Ehrlich- 
keit 3. bequem 4. Falschheit 5. Sport, 
Musik. NL 1618 

1. Hans-Werner 19/1,80 2. keine 3. sehr 
kritisch 4, Unehrlichkeit 5. vielseitig. 
NL 1621 

1. Karl-Heinz 18/1,70, Eisenhüttenstadt 
2. unternehmungslustig 3. etwas zu- 
rückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Schwim- 
men, Kino. NL 1623 

1. Peter 23/1,70, Neubrandenburg 2. 
selbstbewußt 3. zu großzügig 4. mang. 
Selbstvertrauen 5. eln. 1626 

1. Werner 23',/1,78 2, kameradschaft- 
lich 3. gleichgültig 4. Oberheblichke't 
5. Musik, Natur. NL 1628 

1.. Hannes 21/1,71, Eisenhüttenstadt 
2. Höflichkeit 3. ein wenig schüchtern 
4. Überheblichkeit 5. Reisen. NL 1629 
1. Willi 21/1,70 2. hilfsbereit 3. Nicht- 
tänzer 4, Egoismus 5. Fußball, Theater. 


NL 1631 

1. Reiner 20/1,73, Bez. Magdeburg 

2. treu 3, leicht überredbar 4. Un- 

treue 5. mod. Musik, Mode, NL 1632 
1. Heinz 21/1,78, Bez, Leipzig 2. kame- 
radschaftlich 3. etwas schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Beat, Reisen. NL 1636 

# a ag 
ig 3. $ er 4. olsmus 5. 
Kino, Sport. NL 1637 

1. Jürgen 20/1,76, Bez. Frankfurt (Oder) 

2. verständnisvoll 3. etwas schüchtern 
4. Rücksichtslosigkeit 5. Camping, Mu- 
sik. NL 1638 u 

1. Heinz 19/1,76 2. anpassungsföhi 
3. zurüchaltend 4. Falschheit 5. er; 
Musik, Motorrad. NL 1639 

1. Martin 21/1,90, Halle 2, zielstrebig 
3. viele 4. Gedankenlosigkeit 5. Tau- 
chen, Motorsport. NL 1642 


1. Wolfgang 21/1,78 2. bescheiden 
3. aufgeregt 4. rauchen 5. Leicht- 
athletik. NL 1644 

1. Reinhard 19/1,79, Potsdam 2. schreib- 
freudig 3. Raucher 4. anschmieren 
5. Bücher, Beat. NL 1646 

1, Rolf 18/1,68 2. Nichtraucher 3. zu- 
rückhaltend 4. Einbildung 5. Bücher, 
Musik. NL 1649 

1. Wolfgang 19/1,69, Potsdam 2. viel- 
seitig Interessiert 3. launisch 4. Über- 
heblichkeit +5. Motorrad. NL 1650 

1. Bernd 20/1,78, Bez. Dresden 2. ehr- 
lich 3. etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 
rr ke 1632 AR 

. ang 1,80, z. Leipzli 

2. sehr schreibfleißig 3. zu zärtlich 
4. Untreue 5. Film, Reisen. NL 1653 

1. Wolfgang 23/1,78, Berlin 2. Ehrlich- 
keit 3. etwas zurückhaltend 4. Heuche- 
lei 5. Pop-Musik, Fotografie. NL 1634 
1. W.-Reinhard 20/1,74 2. Unterneh- 
nn 3. frech 4. Oberheblichkeit 
5. . Musik, Reisen. NL 1655 

1. Walter 2. Unternehmungsgeist, 3. 
obenteuerlustig 4. schüchtern 5. eig. 
Reportagen, Fotos. NL 1656 

1. Ulrich 15/1,78, Bez. Holle 2. humor- 
voll 3. etwas schüchtern 4. Falschheit 
5. prog. Musik. NL 1657 

1. Reinhard 20/1,78, Bez. Leipzig 2. un- 
verdorben 3. sehr freigiebig 4, Seiten- 
sprünge 5. Romantik, Filme. NL 1639 

1. Rüdiger 22/1,72, Bez. Halle 2. treu 
3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 3. Rel- 
sen, Fotografie. NL 1660 

1. Reinhold 1991,76, Warnemünde 2. 
unternehmungslustig 3. leichtsinnig 
4. lounisch 5. Tanz. NL 1661 

1. Volker 23/1,74, Bez. Halle 2. gut- 
mütig 3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 
5. Tonband, Briefmarken. NL 1655 

1. Dietmar 21/1,73, K.-M.-Stadt 2. treu 


“= ruhig 4. Folschheit 5. Film, Reisen. 
Li 
1. Dieter 18/1,76, Bez. Magdeburg 


2. nicht nachtragend 3. keine Manie- 
ren 4. Egoismus 5. Sport. NL 1670 

1. Bernd 20/1,70, Schwerin 2. sparsam 
3, etwas zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. Musik, Sport. NL 1671 

1. Siegfried 21/1,76, Leipzig 2. kame- 
radschaftlich 3. zurückhaltend 4. Ober- 
heblichkeit 5. Radfahren, lesen. NL 1673 


1. Joachim 25/1,62, Bez. Cottbus 2. viel- 
seitig interessiert 3. etwas zurückhal- 
tend 4. Untreue 5. Film, Foto, NL 1676 


1. Reiner 22/1,79 2, Oerechtigkeit 3. 
wenig unterhaltsam 4. Unverständnis 
5. progr. Musik, Psychologie. NL 1677 
1. Peter 18/1,75 2. schreibfleißig, Treue 
3, zurückhaltend 4. Uberheblichkeit 
5. Beat, Tanzen. NL 1682 

1. Heinz 20/1,85, Suhl 2. kamerad- 
schaftlich 3. leicht erregbar 4. Angebe- 
rei 5. Tanz, Wintersport. NL 1683 

1, Jürgen 20/1,84, leipzig 2. selbst- 
bewußt 3. zurückhaltend 4. Heuchelei 
5. Theoter, Musik. NL 1685 

1. Klous 20/1,84 2. Unternehmungsgeist 
3. Langschläfer 4. Falschheit 5. Roman- 
tik, wimmen. NL 1 

1. Siegmar 24/1,73 2. unternehmungs- 
lustig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Tou- 
rismus, Ski-Wassersport. NL 1687 

1. Wolfgong 20/1,77, Bez. Holle 2. dis- 
kussionsfreudig 3. sehr freigiebig 4. 
Spießertum 5. prog. Musik. 6 

1. Achim 29/1,81 2. ehrlich 3. kontakt- 
orm 4. Heuchelei 5. Musik, lesen. 
NL 1689 

1. Gerhard 17/1,80 2. zuverlässig 3. 
Nichttäönzer 4. Unehrlichkeit 5. Fall 
schirmspringen, Reisen. NL 1691 

1. Stephan 19/1,70, Freiberg ($ao.) 
2. zielstrebig 3. etwos mißtrauisch 4. 
Arroganz 5, Briefmarken. NL 1692 

1. Freimut 22/1,77 2. unternehmungs- 
lustig 3. nicht sparsam 4. Raucherei 
5. Camping, Bücher. NL 1694 


1. Joachim 19/1,75 2. Ruhe, Gelossen- 
heit 3. Spötzünder 4. Egoismus 5. Se- 
gein, Musik. NL 1695 
1. Gerald 20/1,74 2. Ehrlichkeit 3. man- 
jelnde Ordnüngsliebe 4. rauchen, 5. 
ücher, Briefmarken. NL 1696 
1. Bernd 23/1,76, Berlin 2. Nichtrau- 
Hichkalk 5° Camping, Sport. NL1ET 
seit 5. Camping, 
1. Winfried 21.08, en 2. Gut- 
mötigkeit 3. zurückhaltend 4, Unehrlich- 
keit 5. mod. Musik, Elektronik. NL 1700 
1. Hubert 19/1,72, Cottbus 2, verständ- 
nisvoll 3. temperomentvoll 4. reis 
5. Tanzen, alles Schöne. NL1 
1. Lutz 21/1,75, Spremberg 2. unter 
nehmungslustig 3. etwas zurückhaltend 
4. Oberheblichkeit 5. Film. NL 1708 
1. Ulrich 24/1,80, Berlin 2. Nichtrau- 
cher 3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen, Theater. NL 1709 
1. Klaus-Reiner 21/1,75 2. unterneh- 
mungslustig 3. etwas schüchtern 4. 
Egolsmus 5. Reisen. NL 1710 
1. Herbert 22/1,73, Eilenburg 2. lustig 
3. schüchtern 4. Geiz 5. Motorsport. 
NL ı714 
1. Roland 19/1,80, Bez. Leipzig 2. ob- 
ktiv 3, zu kritisch 4. Verständnislosig- 
eit 5. Motortouristik. NL 171 
1. Klaus-Dieter 20/1, 
2. BIER ANGE EUR: . Ironie 4, Un- 
aufgeschlossenheit 5. Touristik. NL 1716 
1. Henry 20/1,70, Berlin 2. keine 
3. mongelnde Ordnungsliebe 4. Heu- 
chelei 5. viele, NL 1717 
1. Zueen 22/1,72, Dresden 2. kamerad- 
schaftlih 3. etwas zurückhaltend 4. 
Oberheblichkeit 5. Sport. NL 1718 
1. Bernd 20/1,74 2. anpassungsfähig 
3. schweigsom 4. Angeberei 5. Sport, 
Beot, NL 1719 
1. Hans-Joachim 18/1,73, Halle 2. hilfs- 
bereit 3. Gammelei 4. Heuchelel 5. Ton- 
band. NL 1720 
1. Dieter 19/1,72, Döhren 2. Verläß- 
lichkeit 3. ruhig 4. Schreibfaulheit 
5. Motorsport, Modellbau. NL 1721 
1. Klaus 21/1,65, Leipzig 2. romantisch, 
ehrlich 3. Nichttänzer 4. Gefallsucht 
5. Musik, Film. NL 1722 
1. Eddi 26/1,70, Halle 2. gutmütig, 
strebsom 3. ruhig, etwas schüchtern 
4. Unfreundlichkeit 5. Natur, NL 1723 


1. Reinhard 19/1,82, Berlin 2, ruhl 

3. schüchtern, zurückhaltend 4. Einbil- 

dung 5. nichts, NL 1724 

1. Wilfried 23/1,71, Potsdam 2, schlau 

3. skeptisch 4. Intoleranz 5. Wasser- 

sport, Literatur. NL 1726 

1. Gerd-Rainer 21/1,86, Bez. Dresden 

2. Treue 3. kein guter Tänzer 4. Un- 

ehrlichkeit 5. Reisen, NL 1727 

1, Detlef 21/1,79, Dresden 2. ordnungs- 

liebend 3. Longschlöfer 4. Folschheit 

. progr. Musik, Mode. NL 1728 

Frank 19/1,80, W.-Pieck-St, Guben 

E were 3, pedantisch 4. Faulheit 

. Kochen, Camping. NL 1730 

Gerd 20/1,84, W.-Pieck-St. Guben 

utmütig 3. launisch 4. Egoismus 
t, Beat. NL 1731 

. Hans-Jürgen 21/1,77, Pirna 2. Offen- 

heit 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 

5. Fallschirmsport. NL 1732 

1. Gottfried 20/1,79 2. verständnisvoll 

3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. Rei- 

sen, Sport, NL 1733 

1. Detlef 22',/1,65 2. zes 3. 

Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 5. sen, 

Bücher, Film. NL 1734 

1. Günther 23/1,76, Bez. K.-M.-Stadt 

2. zuverlässig 3. etwas bequem 4. 

Heuchelei 5. nichts. NL 1735 

1. Burkhard 18'/,/1,78, Frankfurt (Oder) 

2. eh 3. Longschläferei 4, 

Falschheit 5. Musik, Sport. NL 1736 

1, Marbose: 19/1,9% Berlin 2, ruhig 

3. nicht ordnungsliebend 4. An- 


gabe 5. Camping, Sport. NL 1141 
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1. Peter 22/1,73, Leipzig 2. Treue 
3, zurückhaltend 4. Heuchelel, Unzuver- 
lässigkeit 5. Reisen, Sport, Ni 1742 

1. erthold 21/1,76, Bez. Dresden 
2. prinziplenfest 3. schüchtern 4. Ober- 
flächlichkeit 5. Camping. NL 1746 

1, Dieter 19/1,75 2. nicht nachtragend 
3. schlafen 4. ouff. Benehmen 5. Stro- 
Benbahnen, NL 1747 e 

1, Roland 22/1,75, Dresden 2. zuverläs- 
sig_3. Einzelgänger 4. Unehrlichkeit 
5, Fotografie, Motorsport, NL 1749 

1. Peter 19/1,78, Magdeburg 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhalt. 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Reisen. NL 1750 

1. Horst 23/1,86, Holle 2. hilfsbereit 
3. schüchtern 4. Egoismus 5. Basteln, 
Fotografieren. NL 1953 

1, Roland 22/1,72, Meißen 2. aufrichtig 
3. possiv 4. Impulsivitäöt 5, Musik, 
Motorrad. NL 1735 

4. Hartmut 16/1,68, Ber. Holle 2, ziel- 
strebig 3. manchmal unbeherrscht 4. 
Oberheblichkeit 5. Sport, NL 1737 

%. Eckhard 19/1,81, Kr. Ellenbur: 2. 
schreibfreudig 3. etwas zurückhaltend 
4. Unehrlichkeit 5. Musik. NL 1756 

1. Mortin 20/1,75, Dresden 2, unter- 
nehmungslustig 3. zu gutmütig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Wandern. NL 1760 

1. Klaus-Jürgen 21/1,89, Bez. Erfurt 
2. sporsam 3. schüchtern 4, Untreue 
5. Reisen, Musik, NL 1761 

1. Mortin 19/1,85, Eberswolde 2. kame- 


benserfahren 3. keine 4. Voreingenom- 
menheit 5. Lernen. NL 1767 

1. Hermann 20/1,78, Bez. K.-M.-Stadt 
2. zleistrebig 3. mödchenscheu 4. 
Wichtigtuerel 5. Natur, Autos. NL 1768 
4. Achim 19/1,786, Mogdeburg 2. unter- 
nehmungslustig 3, Langschläfer 4. rau- 
chende Mädchen 5. Mode. NL 1769 

1. Manfred 23/1,74, Bez. Halle 2. Ehr- 
lichkeit 3. keine 4. nichts 5. Reisen, 
Sport. NL 1770 

1. Dietmar 19/1,77 2. freundlich 3. 
essimistisch 4, Stondpunktlosigkeit 5. 
oto, Auto fahren. NL 1772 

1. Steffen 28/1,72, Bautzen 2. ziel- 
bewußt 3. zu rücksichtsvoll 4. Einsich- 
tigkeit 5. viel zu viele. NL 1775 

1. Detlef 20/1,75, Berlin 2. humorvoll 
3. manchmal zu lässig 4. Egoismus 5. 
Tanz, Motorsport. NL 1777 

1. Wolfgang 20/1,70, Berlin 2. unter- 
ey om 3. leicht beeinflußbar 
4. Einbildung 5. Tanz, Musik. NL 1778 
1. Siegfried 19/1,76, Halle 2. ver 
ständnisvoll 3. mang. Selbstvertr, 4. 
Arroganz 5. Film. NL 1781 

1. Reinhard 24/1,81, Eisenhüttenstadt 
2. Realist 3. zu kritisch 4. Ungepflegt- 
heit 5. progr. Beat, utop. Lit, NL 1783 
1. Fred 24/1,68, Joachimsthol 2. unter- 
nehmungslustig_3. Raucher 4, nichts 
3, Motorsport, Tanzen. NL 1764 


1. Volker 18/1,83, Bez. Leipzig 2. un- 
ternehmungslustig 3. etwas schüchtern 
4, Unehrlichkeit 3. Camping. NL 1798 

1, Martin 20/1,80, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
chorakterfest 3, rauchen 4. Unehrlich- 
keit 5. Motorsport, Foto. NL 1799 

1. Klaus 20/1,72 2. Unternehmungsgeist 
3, mangelnde Ordnungsliebe 4. Träg- 
heit 3, Sport, Beat. NL 1800 

1. Reiner 22/1,83, Frankfurt (O.) 2. 
Nichtraucher 3. Nichttönzer 4. Unver- 
nunft 5. Elektronik, Wandern. NL 1801 
1. Siegfried 19/1,81, Löbau 2. Nicht 
raucher 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5. singen, mod. Musik. NL 1802 

1. Peter 19/1,83, Neubrandenburg 2. 
lustig 3. Raucher 4. Egolsmus 5. Mu- 
sik, Natur, NL 1803 

1. Wolfgeng 23/1,74, Ber. K.-M.-Stadt 
2. Offenheit 3. mang. Selbstvertrauen 
4, Oberheblichkeit 53. Tanz. NL 1804 

1. Herbert 20/1,78, Ber. Erfurt 2. ro- 
mantisch 3. zurückhaltend 4, Angeberei 
5. Film, klass, Musik, NL 1806 

1. Rolf 19/1,68, Neubrandenbur: N 
lustig 3. zurückhaltend 4, Dberheblich- 
keit 5. Reisen, Kino. NL 1809 

1. Klaus 26/1,72, Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. etwos schüchtern 
4, Unehrlichkeit 5. Bücher, NL 1810 

1. Monfred 191,78, Bez, Suhl 2, gut- 
mütig 3. leicht erregbar 4. rauchen 3. 
mod. Musik, Fußball. NL 1811 


radschoftlich 3. Nichttänzer 4. Egolsmus 1. Klaus 22/1,87, Berlin 2. keine 3, 1. Lothar 22/1,82, Dresden 2. be- 
5. Fotografie. NL 1762 ya 4, kurze Höschen, 5. Mireille scheiden 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 


1. Bodo 19/1,72, Löbau 2. verständ- Mat! 


leu, Beethoven. NL 1785 


keit 5. Sport, Tanz. NL 1812 


nisvoll 3. sensibel 4. Verständnislosig- 1, Rolf 20/1,76, Schwerin 2. unterneh- 1. Gerhard 19/1,83 2. Selbstiosigkeit 


keit 5, mod. Kunst, Reisen. NL 1765 


mungslustig 3. leicht beeinflußbar 4. 3. leichtsinnig 4. Untreue 5. mod. 


4. Joachim 22/1,60, Bez. Potsdom 2. Einbildung 5. Tanzen, Zeiten. NL1786 Tanzmusik, NL 1813 


ehrlich 3. leicht erregbar 4, Untreue 1. Wollgang 19/1,68, 
5. Musik, Reisen. NL 1766 stets guter e 
1. Jürgen 29/1,78, K.-M.-Stadt 2. le heblich 


Köthen/Anh. 2. 1. Reinhard 21/1,78, Ber. Frankfurt (Ö.) 
une 3. Raucher 4. Ober- 2. sparsam 3. zurückhaltend 4. Un- 
keit 5. Tonz. NL 1788 


freundlichkeit 5. Camping. NL 1814 
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Zweifacher 
Friedensfahrtsieger: 
Ryszard Szurkowski 


geb. 12. 2. 46 in Milicz 
1,73 m/76 kg 


Beruf: Krafttahrer 
Club: Dolmel Wroclaw 


2 x polnischer Landesmeister 
2 x Friedensfahrtsieger 


Wenn Männer mit Zeichen staunender Be- 
wunderung auf Männerbeine zeigen, dann 
sind diese mit tödlicher Sicherheit etwas 
ganz Ungewöhnliches. Als Ryszard Szur- 
kowski am Ziel des, wie wir heute wissen, 
entscheidenden Zeitfahrens von Bischofs- 
werda nach Dresden lachend seine Fabel- 
zeit registrierte und sich dann langsam 
durch die gratulierende Menschentraube 
zum Bufett schob, um hier drei Viertelliter- 
becher warmen Tees hintereinander auszu- 
trinken, da wies ein temperamentvoller 
Zuschauer mit solch lautstarkem Nachdruck 
auf die Beine des Polen, als habe er soeben 
das Geheimnis des Siegers entdeckt. Und in 
der Tat, diese kurzen, unglaublich musku- 
lösen Beine sahen aus wie verkörperte 
Explosivkraft. 

Auf dieser 8. der vierzehn Etappen über- 


So 


J 


nahm Ryszard Szurkowski das gelbe Trikot 
des Spitzenreiters. Er übernahm es, so 
lautet die Meinung der meisten Experten, 


planmäßig. Ryszard Szurkowskis Rech- 


nung ging auf, Posten für Posten. Die erste 
Hälfte der Fahrt ‚hatte er sich zurückgehal- 
ten, nur darauf geachtet, daß nichts pas- 
sierte, was nicht in die Rechnung paßte. Er 
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fuhr so schnell wie nötig, nicht wie möglich. 
Auf der 5. Etappe von $zczecin nach Berlin 
kam er als einer der letzten, als 80. ins 
Stadion — es war nicht erforderlich, sich 
weiter vorn zu placieren, denn außer einer 
ihm ungeföhrlichen Spitzengruppe bekamen 
alle die gleiche Zeit. 

Und als er dann in Dresden das Gelbe be- 
kam, als er vom zurückhaltend-wachsamen 
Jäger zum Gejagten wurde, da löste er 
diese wesentlich schwierigere Aufgabe mit 
der gleichen Souveränität. 

Es klingt so einfach, ein Rennen nach einer 
vorher aufgestellten Rechnung, eben nach 
Plan, zu fahren. Denn zumindest jeder der 
Führenden hat ebenfalls einen solchen Plon. 
Bei diesen unterschiedlichen Absichten vieler 
Klassefahrer erfolgreich den eigenen Kurs 
zu halten, ist eine leistung, die mit dem 
Friedensfahrtgesamtsieg ihre adäquate 
Würdigung findet. 

Am letzten Rühetag in Zwickau gaben sich 
Journalisten die Klinke seiner Zimmertür in 
die Hand. Er beantwortete die Fragen 


Fotos: Behrendt 


freundlich, geduldig, aber in der Regel sehr 
knapp. Auf die Frage, ob er, falls jemand 
ernsthaft seine Spitzenposition gefährden 
würde, auch in den Bergen des letzten Frie- 
densfahrtdrittels noch genug Kraft zum 
energischen Kontern finden werde, sagte er: 
„Jeder hat noch Reserven. Ich auch,“ 


In diesem Mann, der jedes Tempo mithalten, 
in den Bergen klettern und auf der Aschen- 
bahrı spurten kann, ist soviel von dem ver- 
einigt, was ein guter Rennfahrer braucht, 
daß es beinahe unverständlich erscheint, 
seinen Namen nicht auch bei Weltmeister- 
schaften unter den Placierten zu finden. 


Wohl hat er mit zwei Friedensfahrtsiegen 
hintereinander und dem zweiten Platz 
1969 unseren nun doch schon beinahe legen- 
dären Gustav-Adolf-Schur aus Friedensfahrt- 
sicht überboten. Um aber ein solches Monu- 
ment des Radsports wie Täve zu werden, 
muß er auch bei Weltmeisterschaften oder 
Olympischen Spielen zu den Großen zählen. 
Jedoch - dies ist ja keine abschließende 
Betrachtung am Ende einer Laufbahn - Szur- 
kowski, erst vier Jahre aktiv, steht mit seinen 
25 Lenzen fast noch am Beginn seiner 
Karriere. Als nächstes großes Ziel bezeich- 
nete er die Olympischen Spiele 1972. Sollte 
Polens „Szur“ ganz weit vorn landen — eine 
Überraschung wäre es nicht. 


Horst Mempel 
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WO SIE AUCH SIND... 


. . „nicht nur bei einer 
Radtour kann das Taschen- 
transistorgerät ein angenehmer 
Begleiter sein. Ob Urlaub, Camping 
oder Wochenendausflug — es ist 
einfach immer dabei! Selbstverständlich 
auch daheim. Bringt aktuelle Infor- 
mationen, Sportberichte, Unterhaltung. 
Sollten Sie wirklich mit Ihrem Fahrrad 
unterwegs sein, kann Sie der Wetterbericht 
vor manch böser Überraschung schützen. 
Unsere Fachfilialen halten für Sie ein 
großes Angebot dieser kleine, 

leichten, handlichen und doch 

so leistungsstarken Taschen- 
transistorradios bereit. 

Lassen Sie sich doch mal 

eins vorführen! 


